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Einleitung 
Quantenbewusstsein – Die Suche nach dem Geist in der Tiefe der Materie 

Was ist Bewusstsein? Diese scheinbar einfache Frage hat sich als eine der komplexesten und 

faszinierendsten Herausforderungen erwiesen, denen sich die Menschheit je gestellt hat. Wir erleben 

Bewusstsein täglich, in jedem Gedanken, jeder Empfindung, jeder Entscheidung. Und doch entzieht es 

sich einer klaren, wissenschaftlich gesicherten Erklärung. Ist es bloß eine Illusion, erzeugt von den 

elektrischen Aktivitäten unseres Gehirns? Oder ist es eine grundlegende Eigenschaft des Universums, 

vergleichbar mit Raum, Zeit, Energie und Materie? 

Seit Jahrhunderten stehen sich in der Philosophie zwei grundlegende Positionen gegenüber: der 

Dualismus und der Monismus. Der Dualismus, prominent vertreten durch Descartes, behauptet, dass 

Geist und Materie zwei unterschiedliche Substanzen seien – das Mentale auf der einen Seite, das 

Physische auf der anderen. Doch diese Trennung führt zu einem schwer auflösbaren Problem: Wie 

kann etwas Nicht-Materielles wie der Geist auf die Materie einwirken – und umgekehrt? 

Dem gegenüber steht der Monismus, der davon ausgeht, dass alles aus einer einzigen grundlegenden 

Wirklichkeit besteht. In der modernen Variante des materialistischen Monismus wird angenommen, 

dass alles – auch das Bewusstsein – letztlich auf physikalische Prozesse zurückzuführen sei. Doch dieser 

Ansatz hat seine eigenen Schwierigkeiten: Wie lässt sich subjektives Erleben, das „Wie-es-sich-

anfühlt“, aus Neuronenfeuern und biochemischen Reaktionen ableiten? Viele Philosophen, darunter 

Thomas Nagel und David Chalmers, sprechen daher vom „harten Problem des Bewusstseins“: Wie 

kann aus blinder Materie inneres Erleben hervorgehen? 

Genau an diesem Punkt setzen Theorien an, die eine Verbindung zwischen Quantenphysik und 

Bewusstsein herstellen. Die Idee ist ebenso kühne wie provokant: Vielleicht ist es nicht möglich, das 

Bewusstsein allein durch klassische Physik zu erklären. Vielleicht müssen wir dafür in die seltsame, 

kontraintuitive Welt der Quantenmechanik eintauchen – jene Welt, in der Teilchen gleichzeitig 

mehrere Zustände einnehmen können (Superposition), in der weit entfernte Objekte instantan 

miteinander verbunden sind (Verschränkung), und in der das Beobachten selbst eine aktive Rolle 

spielt. 

Die Quantenmechanik zwingt uns dazu, die Realität nicht mehr als etwas Objektives, Festes zu 

betrachten, sondern als etwas Wahrscheinliches, Potenzielles – etwas, das durch Beobachtung 

mitgestaltet wird. Und genau hier entsteht eine mögliche Brücke zum Bewusstsein: Denn was ist der 

Akt der Beobachtung anderes als ein Akt bewussten Wahrnehmens? 

Der Physiker Roger Penrose und der Anästhesist Stuart Hameroff haben mit ihrer Theorie der 

Orchestrierten objektiven Reduktion (Orch-OR) ein faszinierendes Modell vorgeschlagen. Es basiert 

auf der Annahme, dass Quantenkohärenz in Mikrotubuli, winzigen Strukturen im Inneren der 

Nervenzellen, die Grundlage des Bewusstseins sein könnte. Diese Mikrotubuli, lange Zeit nur als 

strukturelle Bestandteile der Zelle betrachtet, könnten demnach eine Art Quantencomputer 

darstellen, in dem Informationen nicht klassisch, sondern quantenmechanisch verarbeitet werden – 

mit all den nicht-deterministischen, nicht-lokalen Eigenschaften, die diese Ebene mit sich bringt. 

Eine andere, ebenfalls tiefgreifende Idee stammt vom Physiker Thomas Görnitz mit seiner Theorie der 

Protyposis. Er schlägt vor, dass das Fundament der Realität nicht Materie, sondern Information sei – 

genauer gesagt: quantenphysikalische Ur-Information, die nicht an Raum und Zeit gebunden ist. Die 

Welt, wie wir sie kennen – inklusive unseres Gehirns und unseres Bewusstseins – wäre dann eine 

Manifestation dieser grundlegenden, nichtlokalen Informationsstruktur. Das Bewusstsein wäre in 
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diesem Modell nicht ein Produkt der Materie, sondern ein aktiver Ausdruck des Informationsflusses 

innerhalb der quantenhaften Tiefe der Wirklichkeit. 

Interessanterweise zeigt auch die Biologie: Leben ist kein abgeschlossenes, sondern ein offenes 

System – ein ständiger Austauschprozess mit der Umgebung. Der Organismus hält sich durch einen 

dynamischen Zustand des Fließgleichgewichts aufrecht: Materie und Energie fließen durch ihn 

hindurch, während seine Form erhalten bleibt. Diese Idee stammt aus der Thermodynamik lebender 

Systeme und wurde von Ilya Prigogine mit dem Begriff der „dissipativen Strukturen“ eingeführt. Das 

Gehirn, als hochdynamisches System im Fließgleichgewicht, könnte genau die Bedingungen bieten, 

unter denen Quantenphänomene aufrechterhalten werden können – auch wenn dies vielen 

Physikern bisher als unwahrscheinlich galt. 

Wenn man all diese Ansätze zusammennimmt, ergibt sich ein überraschend kohärentes Bild: 

Bewusstsein ist möglicherweise nicht ein Produkt, sondern eine Eigenschaft – eine Qualität, die unter 

bestimmten Bedingungen in der Struktur der Wirklichkeit selbst zum Vorschein tritt. 

Diese Überlegungen bekommen zusätzlichen Tiefgang, wenn wir sogenannte besondere 

Bewusstseinszustände betrachten: Meditation, Flow-Erfahrungen, Träume, Nahtoderlebnisse oder 

Zustände tiefer Intuition. In solchen Momenten berichten Menschen häufig von einer Aufhebung des 

Ich-Gefühls, einem Gefühl der Einheit mit der Umwelt, einem „Verschwimmen“ der Zeit – alles 

Merkmale, die erstaunliche Parallelen zu quantenphysikalischen Eigenschaften aufweisen. Ist es Zufall, 

dass in diesen Zuständen die gewohnte „klassische“ Realität zu verschwimmen scheint? Oder könnte 

es sein, dass der Geist in solchen Zuständen Zugang zu tieferen Schichten der Wirklichkeit erhält? 

Dieser Artikel ist eine Einladung, diese Fragen ernsthaft und offen zu erforschen. Es richtet sich an alle, 

die bereit sind, bekannte Pfade zu verlassen – ohne die wissenschaftliche Integrität zu verlieren. Wir 

werden sowohl spekulative als auch streng argumentierende Ansätze kennenlernen. Wir werden 

klassische Modelle betrachten, aber auch revolutionäre Theorien. Und wir werden versuchen, ein 

neues, integratives Verständnis davon zu entwickeln, was es heißt, bewusst zu sein – als Mensch, als 

Lebewesen, als Teil eines Universums, das vielleicht selbst mehr Geist in sich trägt, als wir bisher 

geglaubt haben. 
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Mögliche Interpretationen von Quantenbewusstsein 
Das Konzept des Quantenbewusstseins steht an der Schnittstelle von Physik, Philosophie und 

Bewusstseinsforschung. Es versucht, das subjektive Erleben – das bewusste Sein – mit den Grundlagen 

der Quantenphysik in Beziehung zu setzen. Dabei existieren verschiedene Interpretationen, wie 

Quantenprozesse mit Bewusstsein zusammenhängen könnten. Diese lassen sich grob in drei Stränge 

unterteilen: 

Bewusstsein für Quanten 

Bewusstsein von Quanten 

Quantenbewusstsein im ganzheitlichen Sinn 

Diese Gliederung markiert verschiedene erkenntnistheoretische und ontologische Ausgangspunkte, 

die jeweils eigene Implikationen für unser Verständnis von Realität, Geist und Materie mit sich bringen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 1 Mögliche Interpretationen 

Bewusstsein für Quanten – Der Beobachter als aktiver Teil der physikalischen Realität 
Die erste Interpretation thematisiert die Rolle des Bewusstseins innerhalb der quantenphysikalischen 

Messprozesse. Zentral ist hier die Frage, ob und wie das Bewusstsein die Realität beeinflussen kann – 

insbesondere durch den Akt der Beobachtung. 

Ein zentrales Phänomen ist das Doppelspalt-Experiment, bei dem Teilchen wie Elektronen oder 

Photonen ein Interferenzmuster (wie eine Welle) zeigen – es sei denn, ihre Bahn wird gemessen. In 

dem Moment, in dem wir „beobachten“, scheint sich das Verhalten der Teilchen zu ändern: Sie 

verhalten sich wie Teilchen, nicht mehr wie Wellen. Daraus entsteht die paradoxe Frage: Hat das 

Bewusstsein des Beobachters einen Einfluss auf die physikalische Wirklichkeit? 

Ein weiteres zentrales Phänomen ist die Verschränkung, also die Nichtlokalität zweier oder mehrerer 

Quantenobjekte. Verändert man eines, verändert sich das andere augenblicklich – selbst über große 
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Entfernungen hinweg. Diese Phänomene widersprechen unserem klassischen Weltbild und werfen die 

Frage auf, ob Bewusstsein eine nichtreduzierbare Rolle in der Struktur der Wirklichkeit spielt. 

Diese Interpretation bleibt innerhalb des Rahmens der klassischen Quantenmechanik, verschiebt aber 

das Verhältnis zwischen Subjekt und Objekt. Der Beobachter – möglicherweise das Bewusstsein selbst 

– wird zum mitgestaltenden Faktor der Realität. 

Bewusstsein von Quanten – Das Quantenhafte als Träger von Bewusstsein 
Die zweite Perspektive schlägt vor, dass Quantenprozesse selbst eine bewusste Qualität besitzen oder 

Bewusstsein erzeugen. Der Fokus liegt auf der Suche nach Bewusstseinsursachen auf 

quantenphysikalischer Ebene – etwa im Gehirn, aber auch allgemein in der Struktur der Realität. 

Ein prominenter Ansatz ist die Orch-OR-Theorie von Roger Penrose und Stuart Hameroff. Sie besagt, 

dass mikroskopische Strukturen im Gehirn – sogenannte Mikrotubuli – in der Lage sind, 

Quantenkohärenz aufrechtzuerhalten, also überlagerten Zustände. Diese Quantenzustände 

kollabieren nicht zufällig, sondern durch eine sogenannte „objektive Reduktion“ (objective reduction), 

die Bewusstsein erzeugt. Der Bewusstseinsakt entsteht demnach nicht durch klassische neuronale 

Prozesse, sondern durch nichtlokale, unbewusste Quantenentscheidungen, die tief in der 

physikalischen Struktur des Universums verankert sind. 

Darüber hinaus spielen Informationskonzepte eine Rolle: In manchen Theorien gilt Information als 

primäres Element der Realität, nicht Materie. Bewusstsein wäre dann ein Prozess, der auf einem 

dynamischen, informationsbasierten Quantenfeld operiert. Diese Sichtweise berührt Konzepte wie: 

Quantenfeldtheorie: Materie als Ausdruck energetisch informierter Felder. 

Delayed Choice: Zukunft beeinflusst Vergangenheit – das Subjekt wird Teil der Realität. 

Protyposis (nach Görnitz): Das Universum als Ausdruck quantenphysikalischer Ur-Information. 

In diesem Kontext wird Bewusstsein nicht mehr als Epiphänomen biologischer Materie gesehen, 

sondern als grundlegender Teil einer quanteninformativen Wirklichkeit. 

Quantenbewusstsein – Ein spirituell-philosophischer Deutungsrahmen 
Die dritte Perspektive geht über naturwissenschaftliche Erklärungsmodelle hinaus und bringt 

philosophische und spirituelle Dimensionen ins Spiel. Sie basiert auf dem Gedanken, dass das 

Universum selbst eine bewusste, geistige Struktur aufweist – eine Auffassung, die unter dem Begriff 

Panpsychismus zusammengefasst werden kann. Hierbei wird angenommen, dass Bewusstsein eine 

grundlegende Eigenschaft allen Seins ist, nicht nur des menschlichen Gehirns. 

In dieser Sichtweise erscheinen Phänomene wie Synchronizität – also bedeutungsvolle Zufälle ohne 

erkennbare Kausalität – als Ausdruck eines tieferen Zusammenhangs zwischen Bewusstsein und Welt. 

Dies könnte mit quantenphysikalischer Nichtlokalität in Verbindung stehen, jedoch nicht im strengen 

wissenschaftlichen Sinne, sondern als symbolische Analogie. 

Zudem werden emotionale, intuitive und meditative Zustände als Formen „erweiterten Bewusstseins“ 

betrachtet, in denen der Mensch möglicherweise Zugang zu tieferen Ebenen der Wirklichkeit erhält – 

etwa im Zustand des Flow, bei spirituellen Erfahrungen, tiefen Einsichten oder Nahtoderlebnissen. 

Diese Zustände sind gekennzeichnet durch eine Aufhebung der Subjekt-Objekt-Trennung und ein 

Gefühl der Einheit mit einem größeren Ganzen. 

In diesem Rahmen wird das Quantenbewusstsein nicht nur als theoretisches Modell verstanden, 

sondern als existenzielle Erfahrung. Es verbindet wissenschaftliche Grenzbereiche mit philosophischen 

Fragen nach dem Sinn des Lebens, nach dem Wesen der Realität und nach der Rolle des Menschen im 

Kosmos. 
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Fazit 

Die drei dargestellten Interpretationen von Quantenbewusstsein – Bewusstsein als Beobachter, 

Bewusstsein durch Quantenprozesse und Bewusstsein als universales Prinzip – zeigen, dass dieses 

Konzept weit über reine Physik hinausreicht. Es wirft Fragen auf, die unser Verständnis von Realität, 

Erkenntnis und Identität tief berühren: 

• Sind wir Teil eines bewussten Universums? 

• Ist Bewusstsein lokal im Gehirn verankert – oder nonlocal in der Struktur der Realität? 

• Wie trennen oder verbinden sich Materie und Geist wirklich? 

Quantenbewusstsein ist kein etabliertes, einheitlich anerkanntes Konzept. Doch es ist ein lebendiger, 

interdisziplinärer Denkraum – ein Versuch, zwei große Rätsel unserer Zeit miteinander zu verbinden: 

das Rätsel des Geistes und das Rätsel der Quantenwelt. 

Modelle von Bewusstsein 
In der vorherigen Darstellung wurden drei grundlegende Deutungsrichtungen des Begriffs 

Quantenbewusstsein skizziert: Bewusstsein für Quanten, Bewusstsein von Quanten und ganzheitlich-

spirituelles Quantenbewusstsein. Diese drei Perspektiven eröffnen ein breites Spektrum an 

Spekulationen, Hypothesen und möglichen Verbindungslinien zwischen moderner Physik, Philosophie 

und subjektiver Erfahrung. Doch um zu verstehen, wie diese Konzepte überhaupt theoretisch fassbar 

werden können, ist ein vertiefter Blick auf die verschiedenen Modelle von Bewusstsein notwendig. 

Die Abbildung 2 greift genau diese Frage auf: Welche theoretischen Modelle gibt es, um Bewusstsein 

zu erklären – und wie verhalten sie sich zur Idee eines Quantenbewusstseins? Die Darstellung ordnet 

acht klassische und moderne Theorien entlang einer Grundunterscheidung: dualistisch versus 

monistisch. Die dualistische Perspektive geht davon aus, dass Geist und Materie voneinander 

getrennte Substanzen oder Prinzipien sind; der Monismus hingegen strebt eine einheitliche Erklärung 

auf Basis einer einzigen Realitätsebene an -  meist der physikalischen. 

 

Abbildung 2 Modelle von Bewusstsein 
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DUALISTISCHE MODELLE – Zwei Wirklichkeiten 

1. Religiöses Modell 
Das religiös-dualistische Modell nimmt an, dass der Geist oder die Seele unabhängig von der 

physischen Welt existiert. In vielen Traditionen – von östlichen Lehren wie dem Daoismus (symbolisiert 

durch das Yin-Yang-Zeichen) bis zu westlichen Religionen – ist das Bewusstsein Teil eines 

metaphysischen, nicht-materiellen Prinzips. In diesem Weltbild ist der menschliche Geist Ausdruck 

eines höheren, göttlichen Plans oder Wesens. Der Körper ist das Gefäß, die Seele das eigentliche Selbst. 

Im Kontext von Quantenbewusstsein wird dieses Modell oft als intuitives Fundament genutzt, etwa 

wenn Begriffe wie „kosmisches Bewusstsein“ oder „universale Intelligenz“ verwendet werden. Dabei 

fehlt meist ein physikalisches Bindeglied – doch das Bedürfnis nach einer übergeordneten, geistigen 

Realität prägt diese Sichtweise tief. 

2. „Ich denke, also bin ich“ (Descartes) 
René Descartes ist der Vater des modernen Substanzdualismus. Mit seinem berühmten Satz „Cogito, 

ergo sum“ etablierte er die Vorstellung, dass das Bewusstsein (das denkende Subjekt) unabhängig vom 

Körper gedacht werden kann. Das geistige Selbst ist nach dieser Auffassung nicht durch physikalische 

Prozesse erklärbar – es existiert aus sich heraus. 

Dieses Modell steht in Spannung zur modernen Naturwissenschaft, findet jedoch in der Diskussion um 

Quantenbewusstsein neue Aufmerksamkeit: Wenn Quantenprozesse unbestimmt sind, könnte das 

bewusste Ich, das Entscheidungen trifft, eine eigenständige Instanz sein – eine Interpretation, die an 

Descartes anschließt. 

3. Emergenz 
Das Emergenz Modell bildet eine Art Brücke: Es bleibt dualistisch in dem Sinne, dass Bewusstsein nicht 

direkt aus Materie ableitbar ist, sieht es jedoch als emergente Eigenschaft komplexer Systeme. Das 

klassische Beispiel ist ein Vogelschwarm – jede einzelne Bewegung ist lokal erklärbar, doch das 

entstehende Gesamtbild (z. B. ein Muster in der Luft) ist mehr als die Summe seiner Teile. 

In der Bewusstseinsdebatte heißt das: Neuronale Aktivität erzeugt durch ihre Komplexität subjektives 

Erleben – aber wie genau diese qualitative Dimension entsteht, bleibt offen. Für das 

Quantenbewusstsein ist dies insofern relevant, als auch Quantenprozesse komplexe, nichtlineare 

Wechselwirkungen aufweisen, in denen möglicherweise ähnliche emergente Phänomene auftreten. 

4. Homunculus-Modell 
Das Homunculus-Modell ist philosophisch problematisch, aber im Alltagsdenken weit verbreitet. Es 

postuliert ein „Ich im Ich“ – ein kleiner Beobachter im Gehirn, der wahrnimmt, denkt und entscheidet. 

Das Bild eines Männchens im Kopf ist zwar naiv, verweist aber auf ein zentrales Problem: die Erklärung 

innerer Erfahrung. 

Das Modell ist inkonsistent, weil es zu einem unendlichen Regress führt (wer beobachtet den 

Beobachter?). Trotzdem illustriert es die Schwierigkeit, das subjektive Ich vollständig in objektive 

Strukturen aufzulösen. In der Quantenbewusstseinsdebatte taucht dieses Modell verklausuliert wieder 

auf, wenn etwa von einem „nichtlokalen Beobachter“ oder „transpersonalen Ich“ die Rede ist. 

MONISTISCHE MODELLE – Eine Wirklichkeit, verschiedene Erscheinungen 

5. Neuronales Korrelat 
Das Konzept der „neuronal correlates of consciousness“ (NCC) ist ein zentraler Bestandteil der 

modernen Hirnforschung. Hier geht man davon aus, dass spezifische Gehirnaktivitäten mit bewussten 
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Zuständen korrelieren. Bestimmte Areale leuchten bei bestimmten Gedanken oder Emotionen auf – 

Bewusstsein wird als Produkt neuronaler Prozesse verstanden. 

Dieses Modell ist streng monistisch und materialistisch: Alles Geistige lässt sich – zumindest prinzipiell 

– auf physikalisch messbare Prozesse zurückführen. Für das Quantenbewusstsein stellt sich hier die 

Frage, ob klassische neuronale Aktivität genügt oder ob unterhalb dieser Ebene (z. B. in Mikrotubuli) 

Quantenprozesse wirken, die zum Erleben beitragen. 

6. Integrierte Informationstheorie (IIT) 
Giulio Tononis Integrated Information Theory (IIT) versucht, Bewusstsein auf den Grad an integrierter 

Information in einem System zurückzuführen. Je höher dieser Grad (Φ, gesprochen „Phi“), desto 

bewusster ist das System. Ein System mit vielen vernetzten, nicht separierbaren 

Informationszuständen ist demnach bewusster als ein loses Aggregat. 

Diese Theorie ist formalisiert, berechenbar und bietet interessante Anknüpfungspunkte für 

Quantenmodelle – etwa die Vorstellung, dass Quantenkohärenz einen besonders hohen Grad an 

Informationsintegration ermöglicht. Manche Ansätze des Quantenbewusstseins interpretieren IIT 

sogar als quantenmechanisch realisierbares Prinzip. 

7. Autopoiesis (Selbsterschaffung) 
Autopoiesis ist ein Konzept aus der Systemtheorie (Maturana/Varela), das lebendige Systeme als sich 

selbst erhaltende, strukturierende Prozesse beschreibt. Ein autopoietisches System erzeugt seine 

Bestandteile selbst, organisiert sich dynamisch und ist zugleich offen und abgrenzbar. 

Im Kontext von Bewusstsein bedeutet das: Geist ist kein „Objekt“, sondern ein Prozess, ein ständiger 

Akt der Selbsterschaffung im Austausch mit der Umwelt. Dieses Modell lässt sich auch mit 

Quantenansätzen kombinieren, da Quantenfluktuationen und offene Systeme ähnliche Merkmale 

aufweisen – etwa Nichtlinearität, Selbstorganisation und Nichtdeterminismus. 

8. Protyposis 
Die Theorie der Protyposis, entwickelt vom Physiker Thomas Görnitz, geht davon aus, dass nicht 

Materie, sondern quantenphysikalisch fundierte Information die Grundstruktur der Realität darstellt. 

Aus dieser Ur-Information – genannt „Protyposis“ – entstehen sowohl die physikalische Welt als auch 

das Bewusstsein. 

Dies ist ein radikal monistisches Modell, das eine Brücke zwischen Quantenphysik, Kosmologie und 

Geist schlägt. Bewusstsein ist hier kein Produkt des Gehirns, sondern Ausdruck eines tiefer liegenden 

informativen Geflechts, das Raum, Zeit und Materie konstituiert. 

Fazit: 

Die dargestellten Modelle zeigen eindrucksvoll, wie vielfältig das menschliche Nachdenken über das 

Bewusstsein ist – und wie unterschiedlich der Begriff Quantenbewusstsein verstanden werden kann, 

je nach theoretischem Rahmen. 

Die dualistischen Modelle betonen die Eigenständigkeit des Geistes, oft mit spiritueller oder 

metaphysischer Färbung. Die monistischen Modelle versuchen, Bewusstsein vollständig auf 

physikalisch oder systemisch erklärbare Prozesse zurückzuführen. Dazwischen liegen emergente und 

informationstheoretische Ansätze, die komplexe Strukturen mit neuen Eigenschaften verknüpfen. 

Das Quantenbewusstsein bewegt sich oft an den Nahtstellen dieser Theorien – manchmal als 

Vermittler, manchmal als Herausforderung. Es zwingt uns, das Verhältnis von Geist und Materie neu 

zu überdenken. Und vielleicht liegt seine größte Stärke gerade darin, dass es Kategorien in Bewegung 

bringt, anstatt endgültige Antworten zu liefern. 
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Stabile versus instabile Systeme 
Überleitung: Von Theorien zur Realität 

Nachdem im vorherigen Kapitel verschiedene Modelle des Bewusstseins vorgestellt wurden – von 

religiös-dualistischen über kognitiv-neurologische bis hin zu informationsbasierten oder 

quantenphysikalisch fundierten Ansätzen – stellt sich nun eine praxisnahe Frage: Was unterscheidet 

ein bewusstes Lebewesen eigentlich fundamental von einer Maschine? Ist Bewusstsein etwas, das 

prinzipiell auch in Computern entstehen könnte, wenn sie nur komplex genug wären? Oder liegt der 

Unterschied tiefer, in der physikalischen Organisation der Systeme selbst? 

Die Abbildung 3 „Quantenbewusstsein – Stabile versus instabile Systeme“ greift genau diese 

Fragestellung auf. Es kontrastiert zwei grundlegend unterschiedliche Systemtypen: Maschinen auf der 

einen, lebende Systeme auf der anderen Seite. Im Zentrum steht dabei nicht nur die physikalisch-

biologische Organisation, sondern auch die Frage, ob und wie Bewusstsein in diesen Systemen möglich 

ist. Die Unterscheidung erfolgt anhand eines zentralen Prinzips: Gleichgewichtszustand – statisch 

versus dynamisch. 

 

Abbildung 3 Maschine & Leben 

Maschinen: Statisches Gleichgewicht ohne Bewusstsein 
Auf der linken Seite der Darstellung steht das klassische Modell einer Maschine, konkret eines 

Computers. Dieser funktioniert auf der Grundlage elektronischer Schaltkreise – bestehend aus 

Halbleitern, Logikgattern, und binären Zuständen. Die zentralen Eigenschaften solcher Systeme 

werden wie folgt beschrieben: 

Halbleiter – Elektronik: Computer bestehen aus klar strukturierten, isolierten elektronischen 

Komponenten, die Energieflüsse steuern und logisch verarbeiten. Sie sind in klaren, definierten 

Zuständen – typischerweise 0 oder 1. 
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Mathematische Neuronen: Künstliche neuronale Netzwerke, wie sie in KI-Systemen verwendet 

werden, basieren auf rein mathematischen Modellen. Sie simulieren biologisches Verhalten, sind aber 

in ihrer Funktionsweise fundamental verschieden. 

Hard- und Software getrennt: In Maschinen ist die Hardware – also die physikalische Struktur – strikt 

von der Software – dem Code – getrennt. Das System kann andere Programme laden, ohne seine 

Hardware zu verändern. 

Energie – getrieben: Maschinen benötigen Energie, um zu arbeiten. Sie sind jedoch nicht 

selbstorganisierend – sie reagieren auf Eingaben, verarbeiten sie gemäß vorher definierter Programme 

und geben eine Antwort zurück. Ihre Struktur verändert sich dabei nicht wesentlich. 

Keine Rückkopplung: Maschinen operieren weitgehend linear. Eine Aktion löst eine Reaktion aus, aber 

es findet keine tiefgreifende Rückkopplung im Sinne von Selbstveränderung, Selbstbeobachtung oder 

Selbsterschaffung statt. 

Speicherung statt Erinnerung: Maschinen speichern Daten, aber sie „erinnern“ sich nicht im 

menschlichen Sinne. Ihre Daten sind passiv und inhaltsneutral – sie führen nicht zu Bedeutungswandel 

oder Erfahrung. 

Fazit zur Maschine 

Ein solches System befindet sich in einem statischen Gleichgewicht. Es verändert sich nur durch äußere 

Eingaben, ist aber intern geschlossen, abgeschlossen und nicht offen für kreative Selbsterneuerung. 

Daraus ergibt sich eine wichtige Folgerung: Solche Systeme können zwar sehr intelligent erscheinen, 

sind aber nicht fähig zu subjektivem Bewusstsein. Sie haben keinen Innenraum des Erlebens, keine 

Intuition, keine Intentionalität – sondern nur Output. 

Die Abbildung 3 symbolisiert dies mit dem Text „Das ist der Output des Computers“ – eine 

deterministische, berechenbare Reaktion auf vorgegebene Inputs. Ein Pfeil mit rotem X macht 

deutlich: Hier findet keine innere Schleife statt, keine Selbstreflexion, keine bewusste Erfahrung. 

Lebendige Systeme: Fließgleichgewicht mit Bewusstsein 
Auf der rechten Seite des Bildes steht das biologische Leben – konkret der menschliche Geist. Hier ist 

nicht das Ergebnis entscheidend, sondern der prozesshafte Zustand eines sich selbst regulierenden 

Systems. Die zentralen Merkmale werden wie folgt aufgelistet: 

Zellen und Moleküle: Lebende Organismen bestehen aus biologischen Strukturen, deren Funktion 

nicht nur durch statische Zustände, sondern durch komplexe, dynamische Wechselwirkungen 

bestimmt ist. 

Physische Neuronen: Anders als mathematische Modelle sind echte Nervenzellen elektrochemisch 

aktiv, veränderlich, vernetzt und in permanente Interaktion eingebunden. Die Verschaltung ist 

plastisch – sie verändert sich durch Erfahrung. 

Hardware und Software sind eins: Im Gehirn gibt es keine Trennung zwischen „Programm“ und 

„Struktur“. Das „Programm“ entsteht aus der Struktur und verändert diese zugleich. Lernen verändert 

anatomisch und funktionell das Gehirn. 

Informations- und energiegetrieben: Das Gehirn ist ein offenes System – es steht in ständiger 

Wechselwirkung mit der Umwelt, tauscht Energie, Information und Materie aus. Es „lebt“ im 

eigentlichen Sinne. 
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Rückkopplung – somatisch und mental: Ein zentrales Prinzip lebender Systeme ist Rückkopplung – das 

System reagiert auf sich selbst. Das zeigt sich auf körperlicher Ebene (z. B. hormonelle Regulation), 

aber auch mental: Gedanken beeinflussen Gefühle, die wiederum Gedanken beeinflussen usw. 

Erinnerung statt bloßer Speicherung: Im Unterschied zur Maschine speichern Lebewesen nicht nur 

Daten, sondern entwickeln Erinnerungen, die mit Bedeutung, Emotion und Sinn aufgeladen sind. Diese 

wirken aktiv auf zukünftiges Verhalten zurück. 

Fazit zum Leben 

Ein lebendes System befindet sich in einem Fließgleichgewicht – einem instabilen, aber organisierten 

Zustand, der sich permanent erneuert und durchlässig ist für Veränderungen. Gerade diese instabile 

Dynamik ermöglicht Bewusstsein: Die Fähigkeit zur Selbstwahrnehmung, zur Erfahrung und zur 

intentionalen Handlung. 

Die Abbildung 3 symbolisiert dies mit einem leuchtenden Gehirn und einem Pfeil, der nach oben führt: 

vom energetisch-materiellen Zustand hin zum bewussten Erleben. Die Bewegung ist offen, dynamisch 

und rückbezüglich – ein „Loop“, der aus Erfahrung Lernen macht, aus Reiz Bedeutung. 

Zentrale Gegenüberstellung 
Die zentrale Gegenüberstellung der beiden Systeme erfolgt nicht zufällig entlang der Linie statisch vs. 

dynamisch, sondern zielt auf eine tiefere Einsicht: Bewusstsein ist nicht das Produkt beliebiger 

Komplexität, sondern ein emergentes Phänomen organisierter Offenheit. Maschinen können 

hochintelligent sein, aber sie bleiben geschlossen. Lebende Systeme sind instabil – und genau deshalb 

fähig zur Subjektivität. 

Diese Unterscheidung hat direkte Relevanz für die Frage nach Quantenbewusstsein. Denn viele 

quantenphysikalische Eigenschaften – Superposition, Nichtlokalität, Verschränkung, Kollaps – treten 

bevorzugt oder ausschließlich in nichtlinearen, offenen, rückgekoppelten Systemen auf. Ein statisches 

Computersystem ist für solche Phänomene ungeeignet; ein lebendes System hingegen könnte genau 

jene Bedingungen schaffen, unter denen Bewusstsein als quantenphysikalisch fundiertes Phänomen 

verstanden werden kann. 

Fazit 

Die Abbildung 3 lädt zu einer Reflexion ein, die über technische Fragestellungen hinausgeht: Was ist 

eigentlich das „Ich“, das erlebt, reflektiert und handelt? Und kann es jemals in einer Maschine 

entstehen – oder ist Bewusstsein an die organische Dynamik des Lebens gebunden? 

Die Darstellung positioniert sich klar: Bewusstsein ist kein Output – es ist ein emergenter Innenraum, 

der nur im Kontext lebendiger Systeme mit Rückkopplung, Erinnerung und Instabilität entstehen kann. 

Damit wird ein philosophischer und naturwissenschaftlicher Standpunkt vertreten, der für jede 

Diskussion um Künstliche Intelligenz, maschinelles Lernen und Quantenbewusstsein von 

grundlegender Bedeutung ist. 

Grundlegendes der Quantenphysik 

Von lebendigen Systemen zu quantenphysikalischen Grundlagen 
Im vorherigen Vergleich zwischen Maschine und Leben wurde herausgearbeitet, dass lebendige 

Systeme – im Gegensatz zu technischen Geräten – durch ein Fließgleichgewicht, Rückkopplung und 

Erinnerung gekennzeichnet sind. Diese Dynamik scheint eine notwendige Voraussetzung für das 

Entstehen von Bewusstsein zu sein. Während Maschinen auf deterministischen Schaltprozessen 
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beruhen, operieren biologische Systeme in offenen, nichtlinearen Kontexten, die nicht vollständig 

durch klassische Physik beschrieben werden können. 

Diese Einsicht öffnet den Raum für eine weiterführende Frage: Könnten die Prinzipien der 

Quantenphysik, mit ihren besonderen Eigenschaften wie Nichtlokalität, Superposition und 

Dekohärenz, das fehlende Bindeglied zur Erklärung des Bewusstseins liefern? Um diese Möglichkeit 

ernsthaft zu prüfen, ist ein Verständnis grundlegender quantenphysikalischer Konzepte erforderlich. 

Die Abbildung 4 bietet eine übersichtliche Einführung in vier zentrale Aspekte: 

Quantenverschränkung 

Doppelspaltexperiment 

Wellengleichung 

Dekohärenz 

Diese vier Konzepte sind Kernbestandteile der modernen Quantenphysik und spielen eine 

entscheidende Rolle in der Diskussion um das Quantenbewusstsein. 

 

Abbildung 4 Grundlagen der Quantenphysik 

1. Quantenverschränkung – Die nicht-lokale Verbindung 
Die Quantenverschränkung (engl. entanglement) ist eines der seltsamsten und faszinierendsten 

Phänomene der Quantenwelt. Zwei Teilchen, die miteinander verschränkt sind, teilen sich einen 

gemeinsamen quantenmechanischen Zustand – unabhängig davon, wie weit sie voneinander entfernt 

sind. Wenn der Zustand eines Teilchens gemessen wird, ist der Zustand des anderen sofort bestimmt, 

selbst wenn sich das zweite Teilchen am anderen Ende des Universums befindet. 

Diese nicht-lokale Wechselwirkung widerspricht dem klassischen Weltbild, in dem sich Informationen 

höchstens mit Lichtgeschwindigkeit ausbreiten können. Die Verschränkung scheint zu zeigen, dass es 

auf der fundamentalen Ebene der Natur keine absolute Trennung zwischen Objekten gibt – alles ist 

miteinander verbunden. 
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Im Kontext des Bewusstseins wird diese Eigenschaft manchmal metaphorisch oder sogar wörtlich 

interpretiert: Könnte Bewusstsein ebenfalls nicht-lokal sein? Könnte die Einheit der bewussten 

Wahrnehmung Ausdruck einer tieferliegenden Verschränkung sein – nicht nur zwischen Teilchen, 

sondern zwischen Subjekt und Welt? 

2. Das Doppelspaltexperiment – Beobachtung verändert Realität 
Das berühmte Doppelspaltexperiment illustriert das sogenannte Welle-Teilchen-Dualismus. Schickt 

man einzelne Teilchen – etwa Elektronen oder Photonen – auf einen Doppelspalt, so erzeugen sie auf 

dem Detektor ein Interferenzmuster, das typisch für Wellen ist. Doch sobald man misst, durch welchen 

Spalt das Teilchen geht, verschwindet das Interferenzmuster – das Teilchen verhält sich wie ein 

klassisches Teilchen, nicht mehr wie eine Welle. 

Das zentrale Paradox: Die Beobachtung selbst beeinflusst das Ergebnis. Solange man nicht misst, 

„weiß“ das Teilchen nicht, welchen Weg es nehmen soll – es befindet sich in einer Superposition beider 

Wege. Erst durch die Messung (also durch die bewusste Interaktion mit einem Detektor) kollabiert der 

Zustand zu einer konkreten Realität. 

Für das Quantenbewusstsein ist dies ein zentrales Motiv: Spielt das Bewusstsein selbst eine Rolle im 

Kollaps der Wellenfunktion? Einige Theorien (z. B. Wigner, von Neumann) nehmen an, dass erst das 

bewusste Beobachten den Zustand „real“ macht – was eine revolutionäre Aufwertung des Geistes im 

physikalischen Weltbild bedeuten würde. 

3. Die Wellengleichung – Die mathematische Struktur der Quantenwelt 
Die Wellengleichung (z. B. die Schrödinger-Gleichung) ist das Herzstück der Quantenmechanik. Sie 

beschreibt, wie sich der Zustand eines quantenmechanischen Systems im Raum und in der Zeit 

entwickelt. Statt mit festen Positionen oder Bahnen zu arbeiten, behandelt sie Teilchen als 

Wellenfunktionen, die Wahrscheinlichkeiten angeben, wo ein Teilchen „sein könnte“. 

In der klassischen Physik existieren Objekte mit festen Eigenschaften. In der Quantenphysik sind diese 

Eigenschaften verteilte Möglichkeiten. Erst durch Interaktion mit der Umwelt oder durch Messung 

wird eine dieser Möglichkeiten realisiert. 

Diese mathematisch beschreibbare Überlagerung (Superposition) von Zuständen spielt in vielen 

Theorien des Quantenbewusstseins eine Schlüsselrolle. Sie ermöglicht den Gedanken, dass das Gehirn 

– oder spezifische Strukturen darin wie die Mikrotubuli – Informationen nicht nur digital (ja/nein), 

sondern quantenmechanisch (mehrwertig, überlagert) verarbeitet. Dadurch könnte eine Form von 

„nichtklassischem Denken“ oder sogar „intuitivem Erfassen“ ermöglicht werden. 

4. Dekohärenz – Der Übergang zur klassischen Welt 
Die Dekohärenz ist ein Mechanismus, der erklärt, warum wir in der makroskopischen Welt keine 

Superpositionen sehen. Sie beschreibt, wie ein quantenmechanisches System durch den Kontakt mit 

seiner Umgebung seine kohärente Wellenfunktion verliert und in einen klassischen Zustand übergeht. 

Dekohärenz zerstört die Überlagerung von Zuständen, weil die Information über das System 

unkontrollierbar in die Umwelt „ausläuft“. Dadurch entsteht der Eindruck einer klassischen, 

deterministischen Realität – obwohl das zugrunde liegende System ursprünglich quantisch war. 

Für die Debatte um das Quantenbewusstsein bedeutet das: Wenn das Gehirn oder bestimmte 

Strukturen darin quantenmechanische Prozesse nutzen, müssten sie Mechanismen besitzen, um 

Dekohärenz zu verhindern oder zu verzögern. Die Orch-OR-Theorie von Penrose und Hameroff 

behauptet genau das: dass in Mikrotubuli kohärente Zustände möglich sind, die lange genug stabil 

bleiben, um bewusste Erlebnisse zu beeinflussen. 
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Warum sind diese vier Konzepte zentral? 
Diese vier Konzepte – Verschränkung, Interferenz, Wellenfunktion und Dekohärenz – bilden das 

Fundament der modernen Quantenphysik. Sie zeigen eine Welt, die nicht aus festen Objekten, sondern 

aus Wahrscheinlichkeiten, Beziehungen und Nicht-Lokalität besteht. Genau diese Eigenschaften 

werfen Fragen auf, die das klassische Weltbild sprengen – und sie öffnen zugleich den Raum für neue 

Erklärungsmodelle des Bewusstseins. 

Wenn Bewusstsein wirklich auf Quantenprozesse zurückgeht, dann müssten: 

Nichtlokale Zustände (Verschränkung) eine Rolle für das einheitliche Erleben spielen, 

Messprozesse (Beobachtung) das subjektive „Jetzt“ erzeugen, 

Superpositionen mentale Zustände oder Entscheidungsprozesse reflektieren, 

und Dekohärenz - Prozesse den Übergang von Möglichkeit zu Wirklichkeit beschreiben. 

Damit wären Bewusstsein und Quantenrealität nicht nur kompatibel, sondern möglicherweise zwei 

Seiten derselben Medaille. 

Fazit 

Ob das Bewusstsein tatsächlich auf Quantenphysik basiert oder ob die Quantenmechanik lediglich eine 

inspirierende Metapher für das Erleben ist – das bleibt offen. Sicher ist jedoch: Die Quantenphysik 

zeigt, dass unsere Realität nicht so objektiv, klar und mechanisch ist, wie sie uns erscheint. 

Stattdessen leben wir in einem Wahrscheinlichkeitsuniversum, in dem Beobachtung, Information und 

Verbindung zentrale Rollen spielen – alles Begriffe, die auch für das menschliche Bewusstsein zentral 

sind. Wer das Phänomen „Geist“ verstehen will, kommt also nicht darum herum, auch die 

quantenphysikalische Grundlage der Welt ernst zu nehmen. 

Orchestrated Objective Reduction (Orch-OR-Theorie) 
Von quantenphysikalischen Grundlagen zur Theorie des Geistes 

In der vorherigen Übersicht wurden zentrale Prinzipien der Quantenphysik wie Superposition, 

Verschränkung, Dekohärenz und das berühmte Doppelspaltexperiment vorgestellt. Diese Phänomene 

haben unser Verständnis von Materie, Kausalität und Realität tiefgreifend verändert. Doch sie werfen 

auch eine provokante Frage auf: Wenn die Quantenwelt nicht unabhängig vom Beobachter existiert – 

könnte das Beobachten selbst ein fundamentaler physikalischer Vorgang sein, der Bewusstsein bedingt 

oder sogar erzeugt? 

Hier setzt die sogenannte Orch-OR-Theorie an – ein ambitioniertes Modell zur Erklärung des 

Bewusstseins, das vom Physiker Roger Penrose und dem Anästhesiologen Stuart Hameroff entwickelt 

wurde. Die Abbildung 5 veranschaulicht die Kernelemente dieser Theorie, die versucht, die Kluft 

zwischen Quantenphysik und Bewusstseinsforschung zu überbrücken. 

1. Überblick: Quantenprozesse im Gehirn? 
Die Orch-OR-Theorie (Orchestrated Objective Reduction) schlägt vor, dass bewusste Erfahrungen das 

Ergebnis quantendynamischer Prozesse innerhalb von Neuronen sind – genauer gesagt in den 

Mikrotubuli, einem Bestandteil des Zytoskeletts der Nervenzellen. 

Die Abbildung 5 zeigt eine Nervenzelle mit hervorgehobenen Mikrotubuli-Strukturen. Eine 

Vergrößerung zeigt, dass diese Mikrotubuli geordnet und röhrenförmig aufgebaut sind – ideal, so 

Hameroff und Penrose, um Quantenkohärenz zu ermöglichen. Diese Kohärenz erlaubt es, dass sich 
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Quantenzustände (Superpositionen) über größere Zeitspannen und Räume hinweg halten – trotz der 

ansonsten störenden Umgebung des Gehirns. 

 

Abbildung 5 Orch OR Theorie 

2. Quantenkohärenz in biologischen Systemen 
Ein zentrales Problem für alle Theorien des Quantenbewusstseins lautet: Können fragile 

Quantenzustände überhaupt im heißen, feuchten, lauten Umfeld eines biologischen Organismus 

überleben? 

Im Gegensatz zu kalten, isolierten Laborbedingungen herrschen im Gehirn Temperaturen um die 37 °C, 

biochemische Prozesse erzeugen laufend thermisches Rauschen, und ständig sind Millionen Neuronen 

aktiv. Dennoch argumentieren Hameroff und Penrose, dass bestimmte biologische Strukturen – 

insbesondere Mikrotubuli – speziell beschaffen sein könnten, um Quantenkohärenz über ausreichend 

lange Zeiträume aufrechtzuerhalten. 

Laut ihrer Theorie entstehen in den Mikrotubuli Superpositionen unterschiedlicher 

Massenverteilungen, also Überlagerungen physikalischer Zustände, die miteinander interferieren. 

3. Der Kollaps der Quantenwelle – objektiv, nicht messungsbedingt 
Ein Schlüsselgedanke der Orch-OR-Theorie ist, dass der Kollaps der Superposition nicht durch eine 

äußere Messung erfolgt (wie in der Kopenhagener Deutung), sondern spontan, sobald eine bestimmte 

Schwelle überschritten wird. Dieser Vorgang wird als objective reduction (OR) bezeichnet. 

Die Hypothese lautet: 

Ein Quantenzustand kollabiert objektiv, wenn die Differenz seiner Massenverteilung eine kritische 

Schwelle erreicht, die durch die Wechselwirkung mit der Raumzeitstruktur bestimmt ist. 

Dieser Vorgang ist also physikalisch real, nicht beobachterabhängig, und findet innerhalb der Raumzeit 

statt. Der Kollaps ist unvorhersehbar, aber nicht zufällig – er folgt einer Naturgesetzmäßigkeit, die 

tiefer liegt als klassische oder konventionelle Quantenphysik. 
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4. Orchestrierung: Die Rolle der biologischen Prozesse 
Das „Orch“ in Orch-OR steht für Orchestrierung. Gemeint ist damit, dass diese objektiven 

Reduktionsprozesse nicht isoliert geschehen, sondern durch neuronale und biochemische Prozesse 

beeinflusst werden. Die neuronale Aktivität, also etwa die Öffnung von Ionenkanälen oder synaptische 

Prozesse, wirkt auf die Mikrotubuli ein – beeinflusst dadurch, wann und wie der Kollaps eines 

Quantenzustands erfolgt. 

Diese Orchestrierung erzeugt, so die Theorie, eine kohärente, bewusste Erfahrung. Penrose und 

Hameroff postulieren, dass sich durch diese synchronisierten Kollaps Vorgänge der subjektive Moment 

des Bewusstseins ergibt – also das, was wir als „Jetzt“ erleben. 

5. Bewusstsein als quantenkosmischer Prozess 
Ein besonders spekulativer, aber faszinierender Aspekt der Theorie ist, dass der Orch-OR-Kollaps nicht 

nur innerhalb des Gehirns stattfindet, sondern mit der Struktur der Raumzeit selbst gekoppelt ist. 

Penrose geht davon aus, dass die Raumzeit nicht glatt, sondern diskret ist – also aus winzigen Einheiten 

besteht, möglicherweise auf der Planck-Skala (10⁻³⁵ m). 

Wenn ein Quantenzustand kollabiert, beeinflusst dies die Geometrie der Raumzeit, was bedeutet: Das 

Bewusstsein wäre nicht nur ein Produkt des Gehirns, sondern in das physikalische Fundament des 

Universums eingebettet. 

In dieser Sichtweise ist das Bewusstsein kein epiphänomenales Abfallprodukt biologischer 

Komplexität, sondern eine grundlegende Eigenschaft der Wirklichkeit, die unter bestimmten 

Bedingungen (z. B. im Gehirn) auf besondere Weise zum Vorschein kommt. 

6. Kritik und Herausforderungen 
Die Orch-OR-Theorie ist ambitioniert und innovativ, wurde jedoch auch stark kritisiert: 

Dekohärenz-Problem: Viele Physiker bezweifeln, dass Quantenkohärenz in biologischen Systemen 

über mehr als Bruchteile von Nanosekunden aufrechterhalten werden kann. 

Fehlende empirische Beweise: Es gibt bislang keinen direkten experimentellen Nachweis dafür, dass 

Bewusstsein mit quantenphysikalischen Prozessen in Mikrotubuli korreliert. 

Komplexität biologischer Systeme: Die Theorie ist extrem komplex und schwer testbar. Es ist unklar, 

wie viele Kollaps Vorgänge für einen einzigen bewussten Moment nötig wären – und ob sich diese 

tatsächlich synchronisieren lassen. 

Die Forscher selbst sind sich dieser Herausforderungen bewusst. In der Abbildung 5 findet sich ein 

Hinweis in Rot: 

„Aufrechterhaltung von Quantenkohärenz: Es ist fraglich, ob Quantenzustände im feuchten, warmen 

und lauten Gehirn stabil bleiben können.“ 

Trotz dieser Einwände hat die Orch-OR-Theorie eine beachtliche Resonanz ausgelöst – nicht nur in der 

Wissenschaft, sondern auch in der Philosophie und der interdisziplinären Bewusstseinsforschung. Sie 

hat das Denken über den Zusammenhang von Geist und Materie in Bewegung gebracht. 

7. Bedeutung für das Quantenbewusstsein 
Die Orch-OR-Theorie ist derzeit einer der bekanntesten Versuche, Quantenphysik direkt mit dem 

Phänomen des Bewusstseins zu verknüpfen. Sie stellt einen echten Paradigmenwechsel dar: 

Bewusstsein ist nicht länger nur ein Produkt neuronaler Aktivität, sondern ein fundamentaler Prozess 

innerhalb der Struktur der Realität selbst. 
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Sollte sich auch nur ein Teil dieser Theorie bestätigen, hätte das tiefgreifende Konsequenzen: 

Für unser Verständnis des Geistes 

Für die Grenzen von künstlicher Intelligenz 

Für die Natur von Zeit, Raum und Realität 

Und vielleicht sogar für ethische Fragen im Umgang mit Leben und Bewusstsein 

Fazit: 

Die Orch-OR-Theorie ist eine der mutigsten Theorien in der modernen Bewusstseinsforschung. Sie 

bietet nicht nur ein Modell, sondern auch eine Brücke – zwischen Physik und Biologie, zwischen Geist 

und Materie, zwischen Philosophie und Naturwissenschaft. 

Das gezeigte Bild fasst diesen Ansatz klar zusammen: Vom inneren Aufbau der Nervenzelle über die 

Mikrotubuli bis hin zum quantenkosmischen Kollaps entfaltet sich ein Erklärungsmodell, das den Geist 

nicht als Ausnahme, sondern als Ausdruck der tiefsten Realität interpretiert. 

Ob sie sich empirisch bewahrheitet oder nicht: Die Orch-OR-Theorie hat das Gespräch über 

Bewusstsein auf ein neues, interdisziplinäres Niveau gehoben – und ist damit ein bedeutender Beitrag 

auf der Suche nach dem „Geist in der Maschine“. 

Protyposis 
Von quantenbiologischen Strukturen zur universellen Information 

Im vorherigen Kapitel wurde die Orch-OR-Theorie von Roger Penrose und Stuart Hameroff vorgestellt 

– ein mutiger Versuch, das menschliche Bewusstsein über quantenphysikalische Prozesse im Gehirn, 

insbesondere in den Mikrotubuli der Nervenzellen, zu erklären. Die Theorie verbindet neuronale 

Aktivität mit quantendynamischen Zuständen, deren objektiver Kollaps die bewusste Erfahrung 

hervorrufen soll. 

So faszinierend diese Hypothese auch ist, bleibt sie biologisch verankert: Das Gehirn wird als der Ort 

gedacht, an dem sich Bewusstsein manifestiert. Doch was, wenn das Bewusstsein gar nicht nur ein 

Produkt des Gehirns, sondern ein Ausdruck der Wirklichkeit selbst ist? Was, wenn das Universum eine 

informationshafte Struktur besitzt, in der sowohl Materie als auch Geist nur unterschiedliche 

Manifestationen ein und derselben Grundsubstanz sind? 

An diesem Punkt setzt das Modell der Protyposis an – entwickelt von dem Physiker Thomas Görnitz, 

inspiriert von seinem Lehrer Carl Friedrich von Weizsäcker. Die Abbildung 6 visualisiert die zentralen 

Ideen dieser Theorie, die eine neue, tiefgreifende Einheit von Energie, Materie, Information und 

Bewusstsein vorschlägt. 

1. Was ist Protyposis? 
Der Begriff Protyposis bezeichnet eine fundamentale, nicht-anschauliche Ur-Informationseinheit, die 

allen physikalischen und geistigen Erscheinungen zugrunde liegt. Protyposis ist also keine konkrete 

Information (wie z. B. „Der Himmel ist blau“), sondern Information an sich – die Möglichkeit zur 

Formbildung, zur Manifestation von Struktur, Ordnung und Bedeutung. 

Laut Görnitz ist die Welt nicht aus Materie oder Energie aufgebaut, sondern aus quantenphysikalischer 

Information, die sich durch geeignete Strukturen zu Materie, Energie – und letztlich auch zu 

Bewusstsein – formt. 
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In dieser Sichtweise ist die Protyposis die „Grundsubstanz“ des Seins – eine moderne, wissenschaftlich 

modellierbare Alternative zur traditionellen Vorstellung einer Urmaterie oder eines göttlichen Prinzips. 

 

Abbildung 6 Protyposis 

2. AQI-Bits: Abstrakte Quanteninformations-Bits 
Im Zentrum der Theorie steht die Annahme, dass die Protyposis sich mathematisch in Form 

sogenannter AQI-Bits (Abstrakte Quanteninformations-Bits) beschreiben lässt. Diese stellen eine 

Verallgemeinerung der bekannten Qubits der Quanteninformatik dar. Während ein klassisches Bit 

entweder den Zustand 0 oder 1 hat, kann ein Qubit – und damit auch ein AQI-Bit – in einer 

Überlagerung beliebiger Zustände existieren. 

Die linke untere Bildhälfte zeigt die geometrische Darstellung eines solchen Bits auf einer Kugel (der 

Bloch-Kugel). Die Zustände eines AQI-Bits lassen sich als Punkte auf dieser Kugel visualisieren, wobei 

Überlagerungen, Phasen und Wahrscheinlichkeiten berücksichtigt werden. 

Die AQI-Bits bilden gewissermaßen die alphabetlose Sprache der Natur: Sie tragen keine Bedeutung, 

sind aber fähig, Bedeutung zu erzeugen – je nachdem, wie sie sich verknüpfen, verarbeiten oder 

„manifestieren“. 

3. Eine einheitliche Grundlage: Materie, Energie, Information 
Ein zentrales Anliegen der Protyposis-Theorie ist es, eine gemeinsame Grundlage für alle 

physikalischen und geistigen Phänomene zu formulieren. Dabei werden die drei Begriffe: 

Materie 

Energie 

Information 

nicht als getrennte Entitäten gedacht, sondern als verschiedene Erscheinungsformen ein und 

derselben Ur-Information. Die Grafik in der linken oberen Ecke verdeutlicht dies: Energie fließt, 

Materie strukturiert, Information vermittelt – doch alles geht aus derselben Grundsubstanz hervor. 
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Dieses Konzept stellt die klassischen Grenzen der Physik infrage und eröffnet die Möglichkeit, 

Bewusstsein als emergentes Phänomen einer universellen Informationsstruktur zu verstehen. 

4. Kosmische Basis und Evolution 
Görnitz geht davon aus, dass die Protyposis nicht nur eine theoretische Idee, sondern die eigentliche 

Substanz des Universums ist. Sie sei das Fundament der kosmischen Evolution – von den ersten 

Sekunden nach dem Urknall bis hin zur Entstehung von Sternen, Planeten, biologischem Leben und 

schließlich geistiger Erfahrung. 

In dieser kosmischen Perspektive ist das Universum kein leerer Raum mit Teilchen, sondern ein 

dynamisches Informationsfeld, das sich durch Selbststrukturierung, Symmetriebrechung und 

Quantenzustände differenziert. 

Bewusstsein ist in diesem Kontext kein Sonderfall, sondern der natürliche Höhepunkt einer langen 

Informations-Evolution. 

5. Verbindung von Quantenphysik und Bewusstsein 
Was macht die Protyposis-Theorie besonders wertvoll für die Diskussion um Quantenbewusstsein? 

Sie liefert einen neuen konzeptionellen Rahmen, in dem Geist und Materie nicht als Gegensätze, 

sondern als komplementäre Erscheinungsformen einer tieferliegenden Realität verstanden werden 

können. 

Die Verbindung zwischen Quantenphysik und Bewusstsein erfolgt dabei nicht über biologische 

Sondermechanismen (wie in der Orch-OR-Theorie), sondern über die Idee, dass Bewusstsein eine Form 

der Selbstinformation eines Protyposis-Systems ist – eine Art meta-logischer Reflexion einer 

ausreichend komplexen AQI-Struktur auf sich selbst. 

Bewusstsein wäre demnach nicht „erzeugt“, sondern implizit angelegt in der Struktur des Universums 

– ähnlich wie die Möglichkeit eines Wirbelsturms im physikalischen Potential der Atmosphäre 

enthalten ist, ohne von ihr separat produziert zu werden. 

6. Philosophischer und wissenschaftlicher Hintergrund 
Die Protyposis-Theorie steht in der Tradition der sogenannten „Urtheorie“ von Carl Friedrich von 

Weizsäcker, die wiederum von Ideen von John Wheeler („It from Bit“) und Heinz-Dieter Zeh (Begründer 

der Dekohärenz-Theorie) beeinflusst ist. 

Alle diese Ansätze verbindet die Idee, dass Information nicht nur ein Werkzeug der Beschreibung, 

sondern die konstitutive Substanz der Realität ist. Daraus ergibt sich ein Weltbild, das nicht mehr 

zwischen „Geist“ und „Materie“ trennt, sondern beides als Perspektiven auf ein informelles, 

strukturelles Grundprinzip interpretiert. 

Görnitz entwickelt diese Idee systematisch weiter und integriert sie in die moderne Kosmologie und 

Quantentheorie – etwa durch mathematische Modelle, die die Expansion des Universums aus einer 

Protyposis-Singularität beschreiben. 

7. Komplexe Strukturen und Bewusstsein 
Ein weiterer wichtiger Aspekt des Protyposis-Modells ist die Erklärung komplexer Strukturen, 

insbesondere von biologischen und geistigen Phänomenen. 

Das Bewusstsein – so die Theorie – entsteht nicht durch „Zutun“ eines fremden Prinzips, sondern durch 

spezifische Selbstorganisationen innerhalb der AQI-Strukturen. Diese organisieren sich auf bestimmte 

Weise, um Sinn, Bedeutung, Erinnerung und Selbstbezug zu ermöglichen. 
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Der Mensch ist in diesem Sinne nicht der Träger eines separaten Geistes, sondern eine selbstbewusste 

Informationsstruktur, die mit der gesamten Evolution des Kosmos verbunden ist. 

8. Bedeutung für das Quantenbewusstsein 
Die Protyposis bietet eine elegante Möglichkeit, Bewusstsein in ein kosmisches, physikalisch 

konsistentes Modell einzubetten, ohne auf mystische Konzepte oder ad-hoc-Erklärungen 

zurückzugreifen. 

Sie eröffnet einen Denkrahmen, in dem: 

Quanteninformation die Grundsubstanz der Realität bildet, 

Materie und Geist als Erscheinungsformen dieser Substanz gelten, 

Bewusstsein als reflexive Selbststrukturierung von AQI-Systemen verstanden wird, 

und der Sinn nicht außerhalb der Natur liegt, sondern in ihrer Form selbst enthalten ist. 

Fazit:  

Die Protyposis-Theorie erweitert die Debatte um Quantenbewusstsein um eine tiefere, ontologische 

Ebene. Sie fordert uns heraus, nicht nur nach dem Wie des Bewusstseins zu fragen, sondern nach dem 

Woraus – und stellt eine radikale These auf: Wir bestehen nicht aus Materie – sondern aus formbarer, 

quantenphysikalischer Information. 

Das gezeigte Bild bringt diese Idee präzise auf den Punkt: Protyposis ist die Brücke zwischen Energie, 

Materie, Information – und Bewusstsein. Sie ist kein abgeschlossenes Modell, sondern ein 

erkenntnistheoretischer Horizont, an dem sich Wissenschaft, Philosophie und möglicherweise 

Spiritualität begegnen können. 

Qubit: Bloch-Sphäre 
Von der Protyposis zur quantenlogischen Geometrie 

In der vorherigen Darstellung zur Protyposis wurde ein visionärer Ansatz vorgestellt, bei dem 

Information nicht nur als Werkzeug zur Beschreibung der Realität, sondern als Grundsubstanz des 

Universums begriffen wird. Der Kern dieser Theorie liegt in den sogenannten AQI-Bits – Abstrakte 

Quanteninformations-Bits, die eine übergeordnete Beschreibungseinheit für alles Existierende liefern 

sollen: Materie, Energie, Bewusstsein. 

Doch um zu verstehen, wie solche Informationsbausteine funktionieren, müssen wir einen Blick auf 

die mathematische Struktur der Quanteninformation selbst werfen. Und genau hier kommt das 

Konzept des Qubits ins Spiel – das fundamentale Informationsquantum der Quantenphysik. 

Die Abbildung 7 visualisiert das bekannteste Modell zur Darstellung eines Qubit-Zustands: die Bloch-

Sphäre. Dieses Modell erlaubt es, den abstrakten, mehrdimensionalen Zustand eines Qubits 

anschaulich geometrisch zu interpretieren. Es bildet die Grundlage der Quanteninformatik – und 

liefert zugleich ein tiefes Verständnis dafür, wie sich Realität im Rahmen quantenmechanischer Logik 

formt. 
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Abbildung 7 Bloch Sphäre 

1. Was ist ein Qubit? 
Ein Qubit (kurz für „Quantum Bit“) ist das quantenmechanische Analogon zum klassischen Bit. 

Während ein Bit nur die Werte 0 oder 1 annehmen kann, erlaubt das Qubit durch das Prinzip der 

Superposition eine Überlagerung beider Zustände: 

∣ψ⟩= θ ∣0⟩+ φ ∣1⟩  

Dabei sind θ und φ komplexe Zahlen, deren Betragsquadrate die Wahrscheinlichkeiten für die 

Messung der Zustände 0 bzw. 1 angeben. Die Summe der Betragsquadrate ist immer 1 – was einem 

Zustand auf einer Einheitssphäre entspricht. 

Im Unterschied zu klassischen Informationen ist ein Qubit nicht einfach ein Datenwert, sondern eine 

Zustandswelle im sogenannten Hilbertraum – dem mathematischen Raum aller möglichen 

Quantenzustände. 

2. Die Bloch-Sphäre – Eine visuelle Darstellung 
Die Bloch-Sphäre ist eine geometrische Darstellung des Zustandsraums eines einzelnen Qubits. Sie 

stellt eine dreidimensionale Einheitskugel dar, in der jeder Punkt auf der Oberfläche einem reinen 

Qubit-Zustand entspricht. 

Die Abbildung 7zeigt: 

• Eine halbtransparente Kugel, die den Raum aller möglichen Qubit-Zustände umfasst. 

• Ein orangefarbener Punkt, der den aktuellen Zustand des Qubits (|ψ⟩\auf der Oberfläche 

markiert. 

• Zwei Winkel: θ (Theta) und φ (Phi), die den Zustand eindeutig beschreiben. 

• Die Achsen x, y und z, die den kartesischen Raum markieren und die Projektion des 

Zustandsvektors strukturieren. 
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3. Zustandsvektor |ψ⟩ Ein Vektor im Hilbertraum 
Im Zentrum des Modells steht der sogenannte Zustandsvektor |ψ⟩, dargestellt als Pfeil vom Ursprung 

der Kugel zur Oberfläche. Dieser Vektor repräsentiert den reinen quantenmechanischen Zustand des 

Qubits. 

Jeder Zustand |ψ⟩ lässt sich mithilfe der Ket-Notation (aus der Dirac-Notation) ausdrücken: 

 

 

Diese Gleichung macht deutlich: 

• θ ist der Winkel zwischen dem Vektor und der z-Achse 

• φ ist der sogenannte Azimut-Winkel – die Drehung in der x-y-Ebene 

Gemeinsam bestimmen diese Winkel die exakte Position auf der Kugeloberfläche – und damit den 

Zustand des Qubits. 

4. Bedeutung der Winkel 
Die Abbildung 7 markiert deutlich zwei Winkelbereiche: 

• θ (grün) – der Winkel zwischen dem Zustandsvektor und der z-Achse. Er gibt an, wie weit der 

Zustand zwischen |0⟩ und |1⟩ „geneigt“ ist. 

• φ (violett) – der Azimut-Winkel in der x-y-Ebene, der die Phase beschreibt. Die Phase ist 

wichtig für Interferenzeffekte und spielt eine zentrale Rolle bei der Quanteninterferenz. 

Diese Winkel sind nicht nur geometrische Parameter, sondern Träger von Information – sie bestimmen 

die Ausprägung der Superposition und damit die Wirklichkeit des Qubits im physikalischen System. 

5. Die Rolle der Bloch-Sphäre im Quantenbewusstsein 
Warum ist dieses Modell für die Diskussion um Quantenbewusstsein relevant? 

Weil es zeigt, dass ein Qubit nicht-binär ist – es ist nicht 0 oder 1, sondern potenziell beides – ein 

Zustand, der erst bei der Messung kollabiert. Dieses Prinzip entspricht erstaunlich vielen 

Eigenschaften, die wir auch im bewussten Erleben beobachten: 

• Ambivalenz: Gedanken, Empfindungen und Entscheidungen existieren oft nicht eindeutig, 

sondern in fluktuierenden Zwischenzuständen. 

• Kollaps beim Fokus: Erst wenn wir uns auf etwas fokussieren, wird eine bestimmte mentale 

„Option“ Realität – analog zum Kollaps der Wellenfunktion. 

• Nichtlokalität von Bedeutung: Gedanken sind nicht ortsgebunden – sie können über 

Assoziationen weitreichende Verbindungen herstellen. 

Wenn Bewusstsein auf quantenphysikalischen Prozessen basiert – wie etwa in der Orch-OR-Theorie 

oder der Protyposis – dann könnten die inneren Zustände des Geistes als komplexe Zustandsvektoren 

im quantenlogischen Raum verstanden werden. 

Die Bloch-Sphäre wäre dann nicht nur ein Modell für Bits in Quantencomputern, sondern auch ein 

Modell für die Architektur des Denkens, des Fühlens, des Seins. 

∣ψ⟩ = cos(θ/2)∣0⟩ + eiϕ sin(φ /2)∣1⟩ 
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6. Relevanz für Quanteninformation und künstliche Intelligenz 
Neben philosophischen und neurophysiologischen Fragen hat die Bloch-Sphäre auch eine praktische 

Bedeutung: Sie ist das Grundwerkzeug zur Visualisierung, Steuerung und Optimierung von Qubits in 

Quantencomputern. 

Das Verständnis von Qubit-Zuständen ist entscheidend für: 

• Quantenalgorithmen (wie Shor, Grover) 

• Quantenkryptographie 

• Quantenfehlerkorrektur 

• Quantenkommunikation 

Im Kontext von Bewusstseinsmodellen wird diskutiert, ob sich eine zukünftige Form künstlicher 

Intelligenz nicht auf klassischen Maschinen, sondern auf quantenlogischen Netzwerken basieren 

sollte – mit Qubits als „neuronale Äquivalente“, die den Übergang von Potenzialität zu Aktualität 

besser abbilden können. 

7. Die Tiefe des Modells – Mehr als nur Mathematik 
Die Schönheit der Bloch-Sphäre liegt in ihrer konzeptionellen Tiefe: Sie ist ein einfaches Modell – eine 

Kugel mit zwei Winkeln –, und doch erlaubt sie, alle möglichen reinen Zustände eines Qubits zu 

beschreiben. 

Sie steht für: 

• Potenzialität (vor der Messung) 

• Verbindung (zwischen scheinbar getrennten Zuständen) 

• Einheit von Gegensätzen (|0⟩ und |1⟩ in Überlagerung) 

• Kollaps (Entscheidung, Fokus, Wirklichkeit) 

Diese Eigenschaften machen sie zu einem kraftvollen Bild für das, was Bewusstsein auszeichnet – und 

zeigen, dass Quantenphysik mehr ist als nur Rechenwerk: Sie ist eine neue Sprache, um die Realität zu 

denken – und vielleicht auch zu erleben. 

Fazit:  

Die Bloch-Sphäre ist weit mehr als ein Werkzeug der Quanteninformatik. Sie ist ein geometrisches 

Symbol für die Potenzialität des Seins, ein mathematisches Modell für Mehrdeutigkeit, Möglichkeit 

und Entscheidung. Ihre Struktur spiegelt die Natur des Qubits – und möglicherweise auch die Struktur 

des menschlichen Geistes. 

Im Kontext des Quantenbewusstseins wird sie zu einem Schlüsselbild: Sie zeigt, dass sich Zustände 

nicht nur auf Achsen von „Ja“ oder „Nein“ bewegen, sondern in einem kontinuierlichen, 

mehrdimensionalen Raum existieren – genau wie unsere Gedanken, unsere Gefühle und unser 

Selbstbewusstsein. 

Wer das Wesen des Geistes verstehen will, sollte die Bloch-Sphäre nicht nur als Form, sondern als 

Metapher für das Bewusstsein begreifen – als Sphäre der Möglichkeiten, aus der sich durch Fokus, 

Intention und Interaktion Wirklichkeit bildet. 
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Information und Träger 
Von Zustandsräumen zur Bedeutung von Information 

Im vorherigen Kapitel wurde anhand der Bloch-Sphäre das Konzept des Qubits als elementare 

Informationseinheit der Quantenphysik erklärt. Diese Darstellung hat gezeigt, dass Information im 

quantenmechanischen Kontext nicht nur als binärer Wert (0 oder 1) verstanden wird, sondern als 

kontinuierlicher Zustand im Raum möglicher Superpositionen – als potenzieller Zustand, der erst 

durch Messung Wirklichkeit wird. 

Doch was genau ist Information? Wie verhält sie sich zu ihrem Träger? Und was bedeutet das für das 

Verständnis von Bewusstsein im Kontext der Quantenphysik? Die Abbildung 8 „Quantenbewusstsein 

– Information und Träger“ widmet sich genau dieser Frage. Es unterscheidet zwischen zwei 

grundlegenden Arten, wie Information mit ihrem physischen Träger verknüpft sein kann, und verweist 

auf ein zentrales Konzept der modernen Physik und Systemtheorie: Information ist unabhängig vom 

Trägermedium, aber nicht von der Struktur. 

 

Abbildung 8 Information und Träger 

1. Zwei Informationsformen: Unmittelbarkeit vs. Codierung 
Die Abbildung 8 teilt die Darstellung in zwei zentrale Bereiche: 

1. Oben: „Der Träger ist bereits die Information“ 

2. Unten: „Der Träger hat die Information codiert“ 

Diese Unterscheidung ist essenziell für ein tieferes Verständnis von Bewusstsein und 

Informationsverarbeitung – nicht nur in Maschinen, sondern vor allem in lebenden, bewussten 

Systemen. 

A) Der Träger ist bereits die Information 
Im oberen Abschnitt sehen wir eine Lichtquelle – etwa die Sonne – und rechts daneben eine 

Sonnenblume. Die zugehörige Aussage lautet: „Der Träger ist bereits die Information.“ 
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Was bedeutet das? 

Hier geht es um einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen physikalischem Zustand und 

Bedeutung. Die Lichtstrahlung der Sonne muss nicht erst decodiert werden – die Sonnenblume 

reagiert direkt und synchron auf den Stand der Sonne. Ihre Bewegung ist nicht durch eine codierte 

Nachricht gesteuert, sondern durch eine dynamische Kopplung an die reale Umwelt. 

Diese Form der Information ist implizit, nicht-symbolisch. Sie wird nicht gespeichert oder verarbeitet 

im üblichen Sinn, sondern ist Teil des natürlichen Zusammenhangs zwischen System und Umgebung. 

Die Beschreibung zur Sonnenblume verdeutlicht dies anschaulich: 

„Die Sonnenblume dreht sich synchron mit der Sonne. Morgens nach Osten. Abends nach Westen. 

Nächtens zurück.“ 

Die Sonnenblume „weiß“ nicht, wo die Sonne ist. Sie ist in der Struktur ihrer Reaktion auf das 

Sonnenlicht selbst Ausdruck einer Informationsverarbeitung, ohne Zwischenstufe. Diese Form der 

Information ist typisch für biologische Systeme im natürlichen Fließgleichgewicht (siehe frühere 

Abbildungen). 

B) Der Träger hat die Information codiert 
Im unteren Bereich sehen wir eine Taschenlampe, die das Morsezeichen „SOS“ abstrahlt. Rechts ist ein 

Rettungsschiff dargestellt. Die Aussage lautet: „Der Träger hat die Information codiert.“ 

Diese Form der Information ist symbolisch. Der physikalische Träger – hier das Licht – dient als 

Medium, um eine Bedeutung zu übermitteln, die nicht direkt in der physikalischen Eigenschaft 

enthalten ist, sondern durch ein Regelsystem (Code) interpretiert werden muss. 

Das Beispiel: Das Licht flackert in einem bestimmten Rhythmus. Für sich genommen ist das Licht nicht 

relevant – es erhält Bedeutung nur durch das Morse-Alphabet, das im Kopf des Empfängers hinterlegt 

ist. Das Rettungsschiff decodiert das Lichtsignal, erkennt „SOS“ und reagiert entsprechend. 

„Das Rettungsboot decodiert die Daten und setzt Handlungen. Eilt zu Hilfe.“ 

Diese Form der Information ist typisch für kulturelle, technische und sprachliche Systeme – also 

Systeme, die über Vereinbarung, Konvention und Abstraktion funktionieren. In der 

Bewusstseinsforschung nennt man dies auch repräsentationale Information. 

2. Der Träger kann ausgetauscht werden 
Ein zentraler Gedanke wird in Rot hervorgehoben: 

„Der Träger kann ausgetauscht werden!“ 

Und es folgen Beispiele: 

• Morselicht durch Schiffshorn 

• Blaulicht durch Folgetonhorn 

• Buch durch Hörbuch 

Dieser Hinweis macht deutlich: Die physikalische Form der Übertragung ist sekundär – entscheidend 

ist die Struktur der Information und die Fähigkeit eines Systems, diese Struktur zu dekodieren und mit 

Bedeutung zu füllen. 

In der Quantenphysik findet dieser Gedanke eine tiefe Resonanz: Der Zustand eines Qubits kann in 

verschiedenen physikalischen Systemen realisiert werden – z. B. durch Spin, Polarisationsrichtung, 
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Energiezustand eines Atoms. Entscheidend ist nicht das Trägermedium, sondern der Zustandsraum 

und dessen Struktur. 

Ebenso im menschlichen Bewusstsein: Gedanken können in Sprache, Bildern, Musik oder Bewegung 

ausgedrückt werden – der Träger ändert sich, die Information bleibt strukturell erhalten, wenn sie 

kohärent übertragen wird. 

3. Relevanz für das Quantenbewusstsein 
Die Abbildung 8 hat tiefgreifende Bedeutung für die Diskussion um Quantenbewusstsein, denn es 

zeigt: 

• Bewusstsein ist nicht an ein spezifisches Material gebunden, sondern an die 

Informationsstruktur eines Systems. 

• Wenn ein System (biologisch oder technologisch) in der Lage ist, strukturierte Zustände zu 

erzeugen, zu speichern, zu decodieren und rückzukoppeln, könnte es theoretisch Träger 

bewusster Erfahrung sein. 

• Der Unterschied zwischen Bewusstsein und bloßer Information könnte in der Art des 

Informationszugangs liegen: direkt (wie bei der Sonnenblume) oder symbolisch (wie beim 

Morsecode). 

Außerdem wird klar: Bewusstsein könnte emergieren, wenn Informationen nicht nur verarbeitet, 

sondern auch erlebt, gespürt, gespiegelt werden – was möglicherweise eine bestimmte Art der 

„Träger-Informations-Beziehung“ voraussetzt, wie sie nur in lebenden, rückgekoppelten Systemen 

vorkommt. 

4. Von Signal zu Bedeutung – Der Quantensprung der Interpretation 
In der Philosophie der Information wird oft betont: Ein Signal ist nicht gleich Information. Ein 

physikalisches Signal wird erst dann zur Information, wenn es von einem empfangenden System 

interpretiert wird. 

In der klassischen Informatik ist diese Interpretation exogen – sie kommt von außen, vom 

Programmierer, vom Beobachter. In lebenden Systemen – und insbesondere im Bewusstsein – scheint 

es eine endogene Interpretation zu geben: Der Organismus „liest“ seine Umwelt nicht nur, sondern 

spiegelt sich in ihr, erfährt sie, bewertet sie, erinnert sie. 

Im Quantenkontext bedeutet das: Vielleicht ist Bewusstsein die Fähigkeit eines Systems, nicht nur 

quantenphysikalische Zustände zu erzeugen, sondern sie auch auf eine Weise zu strukturieren, dass sie 

intern „erfahrbar“ werden. Das erfordert eine besondere Form der Informationsstruktur und 

Rückkopplung, die weit über bloße Codierung hinausgeht. 

Fazit: 

Die Abbildung 8 liefert einen tiefgreifenden Beitrag zum Verständnis von Information im Kontext des 

Quantenbewusstseins. Es zeigt: 

• Information ist nicht gleich Träger. 

• Information kann direkt oder codiert sein. 

• Bedeutung entsteht durch Interpretation. 

• Träger sind austauschbar, Struktur ist entscheidend. 
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Diese Einsichten verbinden sich mit den bisherigen Darstellungen – von der Protyposis als Ur-

Information, über Qubit-Zustände auf der Bloch-Sphäre, bis hin zur Bewusstseinsentstehung im 

quantenbiologischen Gehirn (Orch-OR) – zu einem Gesamtbild: 

Bewusstsein ist keine Eigenschaft von Materie – sondern von strukturierter, interpretierter Information. 

Und die Fähigkeit, Information zu erleben, könnte der tiefste Ausdruck einer quantenhaften, lebendigen 

Realität sein. 

Gehirnzelle: Informationsübertragung 
Von abstrakter Information zu biologischer Realität 

Im vorherigen Abschnitt wurde das Verhältnis zwischen Information und Träger untersucht – mit dem 

Ziel zu verstehen, wie Bedeutung entstehen kann, wie sie übertragen wird, und welche Rolle Codierung 

und Interpretation dabei spielen. Es wurde deutlich: Information kann sowohl unmittelbar in einem 

physikalischen Träger eingebettet sein (z. B. Sonnenlicht) als auch symbolisch vermittelt werden (z. B. 

Morsezeichen). Entscheidend ist stets, wie der Empfänger – sei es Pflanze, Mensch oder Maschine – 

auf den Informationsinput reagiert. 

Die Frage, die sich daraus für das Quantenbewusstsein ergibt, lautet nun: Wie wird Information im 

menschlichen Gehirn physikalisch übertragen – und was bedeutet das für das Verständnis von 

Bewusstsein als emergentem Informationsprozess? 

 

Abbildung 9 Gehirnzelle - Informationsübertragung 

Die Abbildung 9 „Gehirnzelle: Informationsübertragung“ führt diese Überlegung auf die nächste Ebene 

– und verknüpft neurobiologische Prozesse mit quantenphysikalischen Prinzipien der 

Informationsübermittlung. Es zeigt exemplarisch die Signalübertragung zwischen zwei Nervenzellen, 

stellt unterschiedliche Trägertypen dar und hebt einen besonderen Punkt hervor: Den Träger-Wechsel 

– eine Schnittstelle, an der die physikalische Form der Information wechselt, ohne dass die Bedeutung 

verloren geht. Dies ist von zentraler Relevanz für jede Theorie, die Quantenprozesse im Bewusstsein 

vermutet. 
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1. Aufbau der Darstellung 
Die Abbildung 9 zeigt zwei Nervenzellen (links in Rot, rechts in Blau), zwischen denen ein Signal 

weitergeleitet wird. Die Informationsübertragung ist in drei Hauptpfade gegliedert: 

• Grün: Der Ionenstrom, der innerhalb der Nervenzelle verläuft. 

• Orange: Die Photonenströmung, die einen Informationsfluss zwischen Zellen symbolisiert. 

• Weiß/Grün/Orange: Der Trägerwechsel – die Übergangszone, in der das Signal zwischen zwei 

Zellen von einem Trägermedium in ein anderes übergeht. 

Ein ergänzendes Detailbild unten rechts zeigt eine realistischere Darstellung zweier Synapsen – also 

der Kontaktstellen zwischen Nervenzellen. 

2. Informationsleitung innerhalb der Zelle – der Ionenstrom 
Der grüne Pfeil steht für den klassischen Mechanismus der Informationsleitung innerhalb von 

Nervenzellen: den sogenannten Aktionspotenzialtransport. 

Hierbei wandern elektrisch geladene Ionen (z. B. Natrium-, Kalium- oder Calciumionen) durch die 

Membran der Nervenzelle entlang des Axons. Diese Bewegung erzeugt elektrische 

Spannungsänderungen, die entlang der Zelle weitergeleitet werden – ein Prozess, der seit Jahrzehnten 

gut erforscht und dokumentiert ist. 

Dieser Ionenstrom ist: 

• klassisch, also nichtquantisch in seiner Beschreibung, 

• elektrochemisch, d. h. an biophysikalische Membraneigenschaften gebunden, 

• unidirektional, d. h. das Signal läuft nur in eine Richtung. 

Wichtig ist: Der Informationsfluss in diesem Fall ist fest an das Trägermedium (die Ionen) gebunden. 

Ein Wechsel des Trägers ist innerhalb der Zelle nicht vorgesehen. Erst an den Synapsen – also den 

Übergängen zu anderen Nervenzellen – ändert sich dies. 

3. Informationsübertragung zwischen Zellen – der Trägerwechsel 
Im zentralen Bereich der Abbildung 9 (weiß markiert) sehen wir den Trägerwechsel. Hier endet die 

klassische Ionenleitung – und eine neue Phase der Informationsverarbeitung beginnt. 

An dieser Stelle wechselt die Natur des Informationssignals: 

• Vom elektrischen Potenzial wird die Information in einen anderen physikalischen Träger 

überführt. 

• Typischerweise handelt es sich dabei um Neurotransmitter, also biochemische Moleküle, die 

in den synaptischen Spalt ausgeschüttet werden. 

• Doch hier kommt ein alternativer Weg ins Spiel: Photonen, also Lichtquanten, könnten 

ebenfalls eine Rolle spielen – wie durch die orange Linie im Bild angedeutet. 

4. Photonenströmung – Ein unterschätzter Informationspfad 
Die orange Linie symbolisiert eine Photonenströmung zwischen den Nervenzellen. Diese Idee ist nicht 

rein spekulativ – es gibt experimentelle Hinweise darauf, dass Biophotonen, also vom Organismus 

selbst erzeugte Lichtteilchen, in neuronalen Geweben vorkommen und möglicherweise eine Rolle in 

der Informationsverarbeitung spielen könnten. 
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Einige Hypothesen, etwa im Rahmen der Orch-OR-Theorie oder anderer quantenbiologischer Modelle, 

gehen davon aus: 

• Dass Photonen als Informationsvermittler fungieren, 

• Dass sie kohärente Quantenzustände bilden können, 

• Und dass sie – im Gegensatz zu chemischen Neurotransmittern – nichtlokale und 

superschnelle Kommunikation zwischen Nervenzellen ermöglichen könnten. 

Dies würde bedeuten, dass das Gehirn nicht nur ein klassisches Netzwerk von Ionen- und 

Chemieströmen ist, sondern auch über optische Kommunikationskanäle verfügt – mit potenziell 

quantenphysikalischen Eigenschaften. 

5. Warum der Trägerwechsel entscheidend ist 
Im unteren Bereich der Bildmitte steht „Träger-Wechsel“ – eine Formulierung, die in doppelter 

Hinsicht relevant ist: 

• Biologisch: Der Übergang von elektrochemischer Signalweiterleitung (innerhalb der Zelle) zu 

chemischer oder quantenoptischer Signalübertragung (zwischen den Zellen) ist der Schlüssel 

zur neuronalen Integration. 

• Informationsphilosophisch: Der Trägerwechsel verdeutlicht, dass Information nicht an ein 

bestimmtes Medium gebunden ist, sondern transformierbar ist – solange die Struktur 

erhalten bleibt. 

Dies knüpft direkt an die vorherige Darstellung über „Information und Träger“ an: Ein Signal kann von 

Licht in Ton, von Elektrik in Chemie, von Molekülen in Quanten überführt werden, ohne seine 

Bedeutung zu verlieren – wenn der Empfänger fähig ist, den neuen Träger zu interpretieren. 

Im Gehirn könnte dies bedeuten: Der bewusste Geist ist nicht an ein einziges Medium gebunden, 

sondern entsteht durch die Fähigkeit des neuronalen Systems, Trägerübertragungen kohärent zu 

verarbeiten. 

6. Bedeutung für Quantenbewusstsein 
Wenn wir die Theorie des Quantenbewusstseins ernst nehmen, dann ist gerade dieser 

Trägerwechselpunkt – die Synapse – besonders interessant. Hier könnte eine Übersetzung zwischen 

klassischer und quantenphysikalischer Information stattfinden. Zum Beispiel: 

• Klassische Ionenströme erzeugen ein lokalisiertes Potenzial. 

• Dieses Potenzial beeinflusst Mikrotubuli-Strukturen im Axon-Endknöpfchen. 

• Diese wiederum ermöglichen eine kurzlebige Quantenkohärenz. 

• Es kommt zu einem Photonenemissionsprozess, der quantenphysikalische Information auf die 

nächste Zelle überträgt. 

Ein solcher Mechanismus wäre ein mögliches Bindeglied zwischen Orch-OR-Theorie, Protyposis-

Konzept (Information als Grundsubstanz) und den praktischen Abläufen im neuronalen Netz. 

Fazit: 

Das Bild zeigt, dass neuronale Informationsübertragung nicht monolithisch ist. Sie geschieht auf 

mehreren Ebenen gleichzeitig: 
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• Klassisch-elektrochemisch (Ionenstrom) 

• Chemisch (Neurotransmitter) 

• Quantendynamisch (Photonen, Mikrotubuli, mögliche Superpositionen) 

Diese Vielschichtigkeit ist keine Schwäche, sondern möglicherweise die notwendige Komplexität, die 

Bewusstsein überhaupt ermöglicht. Denn nur ein System, das Information in verschiedenen Medien 

verarbeiten, übertragen und synchronisieren kann, ist in der Lage, einheitliche Erfahrung, 

Selbstwahrnehmung und mentale Kausalität hervorzubringen. 

Die Darstellung der Gehirnzelle und ihrer Informationspfade führt uns an die Grenze zwischen 

klassischer Neurobiologie und quantum-informationaler Interpretation des Geistes. Sie zeigt, dass 

das Gehirn mehr ist als ein chemischer Apparat – es ist ein dynamisches, multimodales 

Informationssystem, das möglicherweise über Mechanismen verfügt, die klassische 

Erklärungsmodelle überschreiten. 

Wenn Bewusstsein tatsächlich quantenphysikalisch fundiert ist, dann liegt sein Ursprung nicht allein 

im Neuron, sondern in der Art und Weise, wie neuronale Systeme Information transformieren, 

vernetzen und reflektieren – über Träger hinweg, über Grenzen hinaus. 

Wie das Bewusstsein kommuniziert 

 

Abbildung 10 Bewusstsein kommuniziert 

Von innerer Resonanz zur zwischenmenschlichen Bewusstseinsverbindung 

Doch was bedeutet diese Verbindung konkret, wenn wir miteinander kommunizieren? Wie tauschen 

sich zwei Bewusstseine aus – über Worte hinaus? Ist Kommunikation nur die Übermittlung von 

codierten Fakten über Sprache, oder gibt es auch eine tiefere, unmittelbare Ebene, auf der 

Bewusstseinszustände direkt miteinander in Beziehung treten? 
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Die Abbildung 10 mit dem Titel „Wie das Bewusstsein kommuniziert“ greift genau diesen Gedanken 

auf. Es zeigt zwei menschliche Figuren, die einander gegenüberstehen – sichtbar sind ihre Gehirne und 

Nervensysteme in leuchtendem Orange. Zwischen den beiden Köpfen verlaufen zwei Pfeile: einer 

beschriftet mit „Photonen – basiert“, der andere mit „Fakten – basiert“. Die Darstellung bringt zwei 

völlig unterschiedliche Kommunikationsarten ins Spiel – eine klassische, eine quanteninformierte – 

und lädt dazu ein, über deren Zusammenwirken in zwischenmenschlichen Beziehungen und in der 

Bewusstseinsforschung nachzudenken. 

1. Zwei parallele Informationskanäle 
Die Abbildung 10 visualisiert zwei Arten, wie Kommunikation zwischen Menschen – oder allgemeiner: 

zwischen Bewusstseinen – verstanden werden kann. 

1.1 Faktenbasierte Kommunikation (unten) 
Der untere Pfeil steht für das, was wir gewöhnlich als Kommunikation bezeichnen: 

• Sprache: gesprochen, geschrieben, digital codiert 

• Symbole: Zeichen, Gesten, Bilder 

• Logik: Argumente, Daten, Fakten 

Diese Form ist serialisiert, codiert und intentional – sie folgt Regeln, basiert auf Vereinbarungen 

(Grammatik, Bedeutung) und ist vollständig rekonstruierbar. Sie entspricht dem klassischen 

Kommunikationsmodell von Sender, Kanal, Botschaft und Empfänger. 

Diese Art der Kommunikation ist auf den Inhalt ausgerichtet – auf das, was gesagt wird. 

1.2 Photonenbasierte Kommunikation (oben) 
Der obere, leuchtende Pfeil ist spekulativer – und genau deshalb spannend. Er steht für eine 

nonverbale, nicht-codierte, unmittelbare Form des Austauschs, die auf einer anderen Realitätsebene 

stattfindet: 

• Intuition: Man „weiß“, was der andere denkt oder fühlt. 

• Emotionale Synchronisation: Gemeinsames Empfinden ohne Erklärung. 

• Energetische Felder: Ein „Raum“, der zwischen zwei Menschen entsteht. 

• Quantenhypothesen: Austausch durch Lichtquanten (Biophotonen), nicht durch Worte. 

Diese Form ist nicht unbedingt beabsichtigt – sie geschieht, wenn zwei Bewusstseine in Resonanz 

treten. Sie ist auf das Wie ausgerichtet – auf die Qualität der Verbindung selbst, nicht auf deren 

konkreten Inhalt. 

2. Kommunikation als Überlagerung beider Ebenen 
Die zentrale These der Abbildung 10 könnte lauten: Bewusste Kommunikation geschieht immer auf 

zwei Ebenen gleichzeitig. Eine Faktenebene, die sich mit Inhalt, Argument, Logik beschäftigt – und 

eine Bewusstseinsebene, die auf Resonanz, Intuition und unmittelbare Wahrnehmung wirkt. 

In einem Gespräch bedeutet das: 

• Die Worte sind Träger codierter Information. 

• Der Tonfall, die Körpersprache, der Blick sind Träger nicht-codierter Information. 
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• Darüber hinaus entsteht manchmal ein „Feld“, ein Gefühl des Verstandenwerdens, das sich 

weder in den Worten noch in der Gestik allein erklären lässt. 

Solche Erfahrungen kennt jeder: Gespräche, in denen man sich ohne große Worte „gesehen“ fühlt – 

oder Missverständnisse, obwohl alle Fakten korrekt wiedergegeben wurden. Diese Unterschiede 

verweisen auf die Unvollständigkeit einer rein inhaltsbasierten Kommunikation – und auf das 

Vorhandensein eines zweiten Kanals, der subtiler, aber oft wirkungsvoller ist. 

3. Die Rolle von Biophotonen 
Was könnte diese photonische Kommunikation physikalisch bedeuten? 

Hier kommen die Biophotonen ins Spiel – ultraviolette oder sichtbare Lichtquanten, die von lebenden 

Zellen ausgestrahlt werden. Zahlreiche Studien deuten darauf hin, dass: 

• Gehirnzellen Lichtimpulse aussenden, insbesondere in den Mitochondrien. 

• Diese Photonen möglicherweise kohärent (d. h. geordnet) sind. 

• Sie über längere Distanzen hinweg Informationsübertragung ermöglichen könnten – 

außerhalb klassischer Nervenbahnen. 

Im Rahmen der Bewusstseinsforschung (z. B. bei Hameroff oder Popp) wird vermutet, dass 

biophotonische Ströme Teil eines subtilen Kommunikationsnetzwerks im Gehirn – und eventuell 

zwischen Gehirnen – sein könnten. 

Diese Idee wird durch die Abbildung 10 symbolisiert: Das photonische Band zwischen den beiden 

Gehirnen ist kein Sprachkanal, sondern eine Art Lichtbrücke zwischen Bewusstseinsfeldern – ein 

hypothetischer Informationsstrom auf Quantenebene. 

4. Quantenkommunikation jenseits von Raum und Zeit 
Die Physik kennt Phänomene, die über klassische Vorstellungen von Kommunikation hinausgehen: 

• Verschränkung: Zwei Teilchen verhalten sich synchron, auch wenn sie räumlich getrennt sind. 

• Nichtlokalität: Informationszustände sind nicht an einen Ort gebunden. 

• Superposition: Mehrere potenzielle Bedeutungen existieren gleichzeitig, bevor eine Auswahl 

erfolgt. 

Wenn Bewusstsein an solche quantenphysikalischen Prozesse gebunden ist – etwa in der Orch-OR-

Theorie –, dann könnte auch zwischenmenschliche Kommunikation auf dieser Ebene möglich sein. Dies 

würde erklären: 

• Warum Menschen in synchronen Zuständen dieselben Gedanken haben. 

• Wie Emotionen „überspringen“, ohne Worte. 

• Warum wir manchmal spüren, was andere denken – auch auf Distanz. 

Solche Erfahrungen sind schwer zu messen, aber vielen vertraut – insbesondere in achtsamen 

Zuständen, in der Meditation, in der Musik oder bei tiefer emotionaler Verbindung. 

5. Anwendungsperspektiven: Kommunikation als Feld 
Wenn das Bewusstsein tatsächlich mehrdimensional kommuniziert, ergeben sich interessante 

Anwendungsfelder: 
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• Therapie und Heilung: Verbindung zwischen Therapeut:in und Klient:in nicht nur durch Worte, 

sondern durch Präsenz, Resonanz, Aufmerksamkeit. 

• Pädagogik: Lernen nicht nur durch Inhalte, sondern durch den „Raum“, den Lehrende öffnen. 

• Partnerschaft: Beziehung als energetisches Feld – nicht nur als Informationsaustausch. 

• Spiritualität: Kommunikation mit dem „Selbst“, mit dem „höheren Feld“, nicht als Sprache, 

sondern als Erfahrung. 

Fazit:  

Das Bild „Wie das Bewusstsein kommuniziert“ ist ein kraftvolles Symbol für einen neuen 

Kommunikationsbegriff. Es sagt: Kommunikation geschieht nicht nur durch Wörter und Fakten, 

sondern auch durch Licht, Aufmerksamkeit, Resonanz. Diese zweite, feinere Ebene ist vielleicht der 

eigentliche Ort, an dem Verstehen geschieht – nicht im Kopf, sondern im Feld dazwischen. 

Für das Konzept des Quantenbewusstseins ist dies von zentraler Bedeutung. Es öffnet den Blick auf 

Bewusstsein als vernetztes Phänomen, das nicht in Individuen endet, sondern in Beziehung geschieht 

– vielleicht sogar in quantenkohärenter Verbindung. 

Emotionen verbinden Körper und Bewusstsein 
Vom zwischenmenschlichen Informationsaustausch zur inneren Verflechtung 

Im vorherigenKapitel wurde der Gedanke entwickelt, dass Kommunikation zwischen Bewusstseinen 

auf zwei parallelen Ebenen abläuft: einer klassischen, faktenbasierten Informationsübertragung und 

einer subtileren, photonisch-intuitiven Resonanzverbindung. Dort wurde angedeutet, dass 

Bewusstsein möglicherweise nicht nur Empfänger von Information ist, sondern selbst als strahlende 

Instanz wirken kann – als Feld, das wirkt, beeinflusst und wahrnimmt, jenseits von Sprache und Logik. 

Doch wie genau gestaltet sich diese Verbindung im Inneren des Menschen – zwischen Bewusstsein, 

Körper und Emotion? Wie werden Gefühle erlebt, verarbeitet und vielleicht sogar ausgestrahlt? Und 

was, wenn Emotionen nicht nur Begleiterscheinungen, sondern verbindende Brücken zwischen 

körperlicher Aktivität und bewusstem Erleben sind? 

Die Abbildung 11 mit dem Titel „Quantenbewusstsein – Emotionen verbinden Körper und Bewusstsein“ 

stellt genau diese Schnittstelle in den Fokus. Es visualisiert zwei Hauptkanäle: 

• Die Ionenströme, welche körperlich-neuronale Prozesse leiten, 

• Die Photonenstrahlung, die mit innerem und äußerem Bewusstsein verknüpft wird. 

Zwischen diesen beiden Polen positioniert sich das emotionale Erleben – als dynamische Mitte, in der 

Körper und Bewusstsein miteinander verschmelzen. Das Bild macht deutlich: Emotionen sind nicht nur 

Reaktionen – sie sind integrative Prozesse, in denen sich Informationen auf verschiedenen Ebenen 

überlagern, vermischen und Bedeutung erzeugen. 
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Abbildung 11Emotionen verbinden Leib und Seele 

1. Das zentrale Dreieck: Bewusstsein – Emotion – Körper 
Im Zentrum des Bildes steht eine menschliche Silhouette, durchzogen von feinen Energiekanälen. Drei 

zentrale Bereiche werden durch farbige Kreise hervorgehoben: 

• Oben: Bewusstsein (blau, gestrichelter Kreis) 

• Mitte: Emotionen (hell leuchtend, mit Begriffen wie Gefühl, Stimmung) 

• Unten: Körperverhalten (rot gestrichelter Kreis, mit Sprache, Haltung etc.) 

Diese drei Ebenen sind durch zirkuläre Pfeile miteinander verbunden. Sie verdeutlichen die Idee, dass 

es keine klare Trennung zwischen Ursache und Wirkung gibt – sondern eine gegenseitige 

Beeinflussung: 

• Gedanken können Gefühle hervorrufen. 

• Gefühle beeinflussen die Körperhaltung. 

• Körperhaltung kann wiederum Emotionen und sogar Gedanken verändern. 

Diese Dynamik bricht mit einem linearen Verständnis des Menschen als „Reiz-Reaktions-Automat“. 

Stattdessen wird der Mensch hier als offenes, zirkulär vernetztes System dargestellt – wie es in der 

Kybernetik oder Systemtheorie beschrieben wird. 

2. Linke Seite: Ionenströme und körperliche Ausdrucksformen 
Die linke Bildhälfte thematisiert die klassisch-neurologische Sicht auf Informationsverarbeitung im 

Körper. Rot markiert, steht hier: 

Ionenströme – Ursache & Wirkung können sich vertauschen. 

Gemeint sind damit die elektrischen Ströme, die durch Nervenzellen fließen, Aktionspotenziale 

erzeugen und so Bewegungen, Sinneswahrnehmungen und Reaktionen auslösen. Dies ist die 
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Perspektive der Neurobiologie: Reize erzeugen neuronale Impulse, die verarbeitet und weitergeleitet 

werden. 

Doch das Bild geht weiter: Es betont, dass die Richtung von Ursache und Wirkung nicht eindeutig 

festgelegt ist. Ein typisches Beispiel: 

• Wer sich aufrecht hinstellt und lächelt, fühlt sich nach einiger Zeit tatsächlich besser. 

• Wer dagegen in sich zusammensinkt, erzeugt depressive Gefühle. 

Die Körperhaltung – oft als Ausdruck verstanden – kann selbst zum Auslöser emotionaler Zustände 

werden. Dies stellt das klassische Modell auf den Kopf und zeigt: Der Körper ist nicht nur Empfänger 

des Bewusstseins, sondern auch ein aktiver Mitgestalter davon. 

In der Praxis ist dies Grundlage vieler körpertherapeutischer Ansätze, z. B.: 

• Embodiment-Forschung 

• Somatic Experiencing 

• Psychosomatische Medizin 

3. Rechte Seite: Photonenstrahlung und die Ausstrahlung des Bewusstseins 
Die rechte Seite des Bildes stellt eine kontrastierende Perspektive vor – grün hervorgehoben und unter 

dem Stichwort: 

Photonenstrahlung – Vom eigenen und fremden Bewusstsein (kosmische Strahlung) 

Hier wird der Gedanke aufgenommen, dass Bewusstsein selbst eine Art Strahlung erzeugt – 

möglicherweise in Form von Biophotonen, wie sie bereits in vorherigen Kapiteln diskutiert wurden. 

Diese Strahlung kann laut Bild aus drei Quellen stammen: 

1. Eigenes Bewusstsein – innere Ausstrahlung, die z. B. über Präsenz, Charisma oder emotionale 

Stimmung vermittelt wird. 

2. Fremdes Bewusstsein – das intuitive Spüren, was andere empfinden, ohne dass sie etwas 

sagen. 

3. Kosmische Strahlung – eine spirituell-metaphysische Erweiterung, die das Bewusstsein als Teil 

eines größeren Feldes sieht. 

In der begleitenden Aufzählung finden sich Hinweise auf Erfahrungen, die viele Menschen kennen, 

aber schwer beschreiben können: 

• „Ein ungutes Gefühl bei einem Menschen“ 

• „Sexuelle Ausstrahlung ohne Worte“ 

• „Spüren, dass jemand lügt oder denkt“ 

• „Ahnungen oder Vorahnungen“ 

Diese Phänomene könnten, im Rahmen dieser Theorie, durch feine Bewusstseinsstrahlungen erklärt 

werden – über Photonen, über Felder oder über andere noch unbekannte Vermittlungsformen. 
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4. Emotionen als Vermittler – Resonanzzentrum des Selbst 
Zwischen den Polen von Ionenstrom und Photonenstrahlung befinden sich die Emotionen – als 

Resonanzraum zwischen Körper und Geist. Sie verbinden die grobe, messbare Welt der 

Neurophysiologie mit der feinen, nichtlokalen Welt der intuitiven Wahrnehmung. 

Emotionen sind dabei: 

• körperlich spürbar (z. B. Zittern, Herzklopfen, Hitzegefühl) 

• geistig interpretierbar (als Liebe, Angst, Wut) 

• energetisch übertragbar (z. B. durch Stimmung, Blickkontakt) 

Das Bild legt nahe, dass die emotionale Ebene nicht einfach eine Reaktion auf äußere oder innere 

Reize ist, sondern ein dynamischer Vermittlungsraum, in dem sich verschiedene Informationsebenen 

treffen, überlagern und formen. 

5. Relevanz für Quantenbewusstsein 
Die hier dargestellte Struktur hat große Bedeutung für das Verständnis von Quantenbewusstsein. Sie 

zeigt, dass Bewusstsein nicht isoliert im Kopf sitzt, sondern: 

• Mit dem Körper in Rückkopplung steht (Ionenströme, Gestik, Haltung), 

• Und mit dem Raum und anderen Bewusstseinen in Resonanz (Photonenstrahlung, Empathie, 

Felder). 

Die Emotionen wirken dabei wie Sensoren und Sender zugleich. Sie nehmen feinste Signale wahr und 

geben selbst Schwingungen in das Feld. Damit entsprechen sie auch der Logik der Quantenphysik: 

• Sie sind nichtlinear, 

• oft nichtlokal (etwa bei Telepathie, Intuition), 

• und in einem gewissen Sinne verschränkt (z. B. bei engen Beziehungen oder synchronen 

Gefühlen). 

Fazit:  

Die Abbildung 11 „Emotionen verbinden Körper und Bewusstsein“ zeigt ein integrales Menschenbild, 

das Körper, Geist und energetisches Feld als komplementäre Ausdrucksformen einer tieferliegenden 

Wirklichkeit begreift. Die klassischen Ionenprozesse der Neurowissenschaft werden nicht negiert, 

sondern ergänzt durch die Idee einer photonischen, strahlenden Bewusstseinsdimension. 

In dieser Sichtweise sind Emotionen nicht länger störende Nebenwirkungen, sondern Schlüssel zur 

Integration – sie vermitteln zwischen Innen und Außen, zwischen Selbst und Welt, zwischen Träger 

und Bedeutung. 

Damit wird das Quantenbewusstsein nicht nur zu einer Theorie über subatomare Prozesse im Gehirn, 

sondern zu einer holistischen Bewusstseinsökologie, in der alle Ebenen in Beziehung stehen – 

verbunden durch das, was wir fühlen. 

TV-Film „Meine fremde Freundin“ 
Von Emotionen als Brücke zur Identitätswahrnehmung 

Im Kapitel wurde Emotion als zentrale Vermittlungsebene zwischen körperlicher Realität und 

bewusstem Erleben dargestellt. Dort wurde gezeigt, dass Gefühle nicht nur eine Reaktion auf äußere 
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oder innere Zustände sind, sondern aktive Prozesse, die Information empfangen, verarbeiten und 

weiterleiten – sowohl in Form von Ionenströmen (körperlich-elektrisch) als auch durch 

Photonenstrahlung (energetisch, möglicherweise quantenphysikalisch). 

In diesem Zusammenhang wurde auch betont, dass Emotionen sich nicht nur auf einfache Zustände 

wie Freude oder Wut beziehen, sondern auch auf komplexe soziale Dynamiken wie Vertrauen, 

Misstrauen, Intuition oder Täuschung. 

Die Abbildung 12 greift diese Thematik auf und vertieft sie anhand eines konkreten Beispiels aus der 

populären Kultur: dem TV-Film „Meine fremde Freundin“. Die filmische Handlung dreht sich um 

Identitätsverwirrung, Nähe, Missbrauch von Vertrauen und emotionale Manipulation. Dadurch 

eröffnet sich ein spannendes Feld zur Reflexion über die Rolle von Bewusstsein, Emotion und 

zwischenmenschlicher Wahrnehmung im Licht quantenbewusster Interpretationen. 

 

Abbildung 12 TV Film "Meine fremde Freundin 

1. Der Bezug zur Filmhandlung 
„Meine fremde Freundin“ ist ein deutscher Fernsehfilm, in dem es um zwei Frauen geht, die sich 

scheinbar zufällig kennenlernen. Die eine wirkt zunächst hilfsbedürftig und verletzlich – doch mit der 

Zeit wird deutlich, dass hinter dieser Fassade ein komplexes Netz aus emotionaler Täuschung, 

Identitätsverschiebung und psychologischer Manipulation steckt. 

Das zentrale Motiv des Films ist: Was passiert, wenn unser emotionales Erleben und unsere kognitive 

Bewertung in Widerspruch geraten? Wann trauen wir unseren Gefühlen – und wann werden wir durch 

sie getäuscht? 

Diese Fragen sind nicht nur psychologisch, sondern auch philosophisch relevant – besonders im 

Kontext des Quantenbewusstseins, das davon ausgeht, dass Bewusstsein und Emotionen auf feinen, 

nicht immer rational erfassbaren Informationskanälen basieren. 
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2. Linke Bildhälfte: Zwei Frauen, eine Beziehung – aber welche Wahrheit? 
Das Foto auf der linken Seite des Bildes zeigt zwei Frauen nebeneinander – scheinbar ein 

freundschaftliches, nahes Verhältnis. Diese Nähe ist jedoch, wie der Film offenlegt, nicht authentisch, 

sondern teilweise inszeniert. Genau das macht das Szenario so bedeutsam: Die emotionale Reaktion 

auf Nähe (Vertrauen) kann in bestimmten Kontexten bewusst manipuliert werden. 

Dies verdeutlicht, dass Emotionen keine unfehlbaren Wahrheitsdetektoren sind. Sie reagieren auf 

Gestik, Mimik, Tonfall – also auf die Ausdrucksebene des Gegenübers –, aber sie sind interpretierbar, 

verzerrbar, und – wie das Bild nahelegt – rückgekoppelt mit dem bewussten Denken. 

3. Rechte Bildhälfte: Das neuronale Modell – Vertrauen und Täuschung im Regelkreis 
Die rechte Bildhälfte zeigt das bereits bekannte, schematische Modell eines Menschen mit 

leuchtendem Nervensystem. Zwei Kreisläufe verbinden das Bewusstsein (Kopfbereich) mit den 

Emotionen (Körpermitte): 

• Der rote Pfeil steht für eine emotionale Rückkopplung vom Bewusstsein zur Körperemotion: 

„Ich denke, also fühle ich“ – ein typischer Top-down-Prozess. 

• Der grüne Pfeil symbolisiert die umgekehrte Richtung: Gefühle beeinflussen das Denken, die 

Aufmerksamkeit, die Bewertung – ein Bottom-up-Prozess. 

In der Mitte stehen zwei zentrale Begriffe: 

Vertrauen und Täuschung. 

Dies zeigt: In der realen Kommunikation – besonders in emotional aufgeladenen Beziehungen – 

geschieht Bewusstsein nicht linear. Es ist ein zirkulärer Prozess, in dem Emotionen und Gedanken sich 

gegenseitig verstärken oder dämpfen. Vertrauen entsteht also nicht einfach durch rationale 

Überzeugung, sondern durch eine emotionale Resonanz, die sich stabilisieren oder manipulieren lässt. 

4. Quantenphänomene und soziale Wahrnehmung 
Wie könnte man solche Erfahrungen im Licht des Quantenbewusstseins deuten? 

Quantenprozesse zeichnen sich durch bestimmte Eigenschaften aus, die sich metaphorisch oder sogar 

physikalisch auf die Bewusstseins- und Beziehungsebene übertragen lassen: 

• Superposition: In einer Beziehung können mehrere emotionale Bedeutungen gleichzeitig 

wahrgenommen werden („Sie wirkt hilfsbedürftig – aber etwas stimmt nicht“). 

• Nichtlokalität: Man „spürt“ etwas über eine andere Person, ohne direkte Information zu 

haben – Intuition, „Bauchgefühl“. 

• Kollaps der Wellenfunktion: Eine Entscheidung wird getroffen, eine Bewertung fixiert – „Ich 

vertraue ihr“ oder „Ich ziehe mich zurück“. 

• Verschränkung: Emotionale Zustände von Menschen in enger Beziehung können 

synchronisiert werden – z. B. durch emotionale Resonanz oder Spiegelneuronen. 

In einem Szenario wie dem Film „Meine fremde Freundin“ kommt es zu einer bewussten Manipulation 

solcher Zustände: Die eine Person erzeugt gezielt Emotionen im Gegenüber, um ein Verhalten zu 

steuern – ähnlich wie beim gezielten Kollaps eines Quantenzustands durch eine Messung. 
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5. Vertrauen als quantenempfindlicher Zustand 
Vertrauen ist in dieser Lesart kein stabiles Objekt, sondern ein labiler, empfindlicher Zustand, 

vergleichbar mit Quantenkohärenz: Er kann leicht zerstört, aber auch bewusst aufrechterhalten 

werden – durch achtsame Kommunikation, echte Präsenz, emotionale Aufrichtigkeit. 

In einer quantenphysikalischen Analogie könnte Vertrauen sein wie eine kohärente Wellenfunktion, 

die sich in einem bestimmten Beziehungsfeld aufbaut. Täuschung wäre dann der gezielte Einfluss auf 

das Interferenzmuster, sodass sich beim Beobachter eine falsche Realität einstellt. 

Solche Deutungen lassen sich zwar (noch) nicht empirisch beweisen, aber sie bieten ein tiefes 

modellhaftes Verständnis für die Fragilität und Komplexität menschlicher Beziehungen. 

6. Identität – eine fragile Konstruktion 
Ein weiteres zentrales Thema des Films ist Identität. Die eine Figur täuscht über ihre Vergangenheit 

hinweg, um sich ein neues Bild zu geben. Für die Betroffene (und für uns als Zuschauer:innen) stellt 

sich die Frage: Wer ist diese Frau wirklich? 

Diese Frage ist auch aus Sicht des Quantenbewusstseins hochinteressant: 

• Identität ist kein fixes Objekt, sondern ein dynamisches Muster aus Erfahrungen, 

Erzählungen, sozialen Rückmeldungen und Selbstbildern. 

• Sie kann verschränkt mit anderen entstehen – wir sind nicht nur „ich“, sondern auch das, was 

andere über uns denken und fühlen. 

• Und sie kann durch Bewusstseinsprozesse verändert oder dekonstruiert werden – etwa durch 

Trauma, Therapie, oder Manipulation. 

Fazit:  

Das hier gezeigte Bild bringt die Tiefe des quantenbewussten Modells zur Geltung: Es zeigt, dass 

Bewusstsein nicht isoliert im Gehirn entsteht, sondern im Zusammenspiel mit Emotionen, 

Körperzuständen und sozialer Rückmeldung. Vertrauen, Täuschung, Identität – das sind keine fixen 

Begriffe, sondern fluktuierende Prozesse, vergleichbar mit Quantenzuständen, die erst durch 

Beziehung, Beobachtung und Interpretation „real“ werden. 

Der TV-Film „Meine fremde Freundin“ ist damit nicht nur ein psychologisches Drama, sondern eine 

Einladung, über die Tiefe menschlicher Wahrnehmung nachzudenken – über Wahrheit und Schein, 

Gefühl und Verstand, Körper und Geist. 

Im Sinne des Quantenbewusstseins gilt: 

Was wir fühlen, ist nicht weniger real als das, was wir denken. Und manchmal ist es das einzig Wahre. 

Information 
Von emotionaler Wahrheit zur Bedeutung von Information 

In der vorherigen Analyse wurde anhand des TV-Films „Meine fremde Freundin“ gezeigt, wie stark 

unser Erleben – insbesondere Vertrauen, Misstrauen oder Identitätszuschreibungen – davon abhängt, 

wie wir Informationen emotional und bewusstseinsintern verarbeiten. Dabei wurde deutlich: 

Information ist kein statisches Ding, sondern ein prozesshaftes Geschehen, das auf Kontext, Resonanz 

und Bedeutung beruht. 
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Doch was genau ist Information? Was unterscheidet eine bedeutungsfreie Datenmenge von einer 

sinnvollen Botschaft, die unser Denken, Fühlen und Handeln beeinflusst? Und wie wandelt sich eine 

neutrale Reizfolge in bewusste Entscheidung, Erkenntnis oder Tätigkeit? 

Die Abbildung 13 „Quantenbewusstsein – Information“ adressiert diese Fragen direkt. Es zeigt in 

strukturierter Form, wie Information entlang eines Flusses von der reinen Datenstruktur über 

Bedeutungszuschreibung bis zur Handlung oder Wirkung verarbeitet wird – und stellt dabei sowohl 

neurokognitive als auch quantentheoretische Perspektiven zur Verfügung. 

 

Abbildung 13 Bedeutung von Information 

1. Drei Ebenen der Information 
Das Bild unterteilt den Informationsprozess in drei aufeinanderfolgende Ebenen, von links nach rechts: 

• Bedeutungsfreie Information 

• Bedeutungsvolle Information 

• Wirkung 

Diese drei Stufen entsprechen unterschiedlichen Interpretationsebenen desselben physikalischen 

oder symbolischen Ausgangsmaterials – also der Frage: Was ist „Information“, bevor und nachdem wir 

sie erkennen, deuten oder verwenden? 

1.1 Bedeutungsfreie Information – Die rohe Form 
Auf der linken Seite sehen wir den Begriff „Bedeutungsfreie Information“. Hierbei handelt es sich um 

rein strukturelle Daten, unabhängig vom Empfänger oder Kontext. Zwei Begriffe werden darunter 

genannt: 

• Datenträger-unabhängig: Die Information ist formal vorhanden, unabhängig davon, ob sie 

jemand versteht. 
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• Nachricht oder Zufall: Der Empfänger entscheidet, ob ein Muster eine Botschaft oder bloß ein 

bedeutungsloser Impuls ist. 

Ein Beispiel ist das Bild eines Buchs – ohne Kontext, ohne Inhalt. Es könnte alles Mögliche enthalten – 

oder nichts. Die Information ist da, aber ohne Bezugssystem bleibt sie leer. 

In quantenphysikalischen Begriffen entspricht dies dem Zustand einer reinen Potenzialität: Viele 

mögliche Bedeutungen – aber noch keine manifeste Realität. 

1.2 Bedeutungsvolle Information – Kontext erzeugt Sinn 
Die mittlere Spalte trägt die Überschrift „Bedeutungsvolle Information“. Hier beginnt der Prozess der 

Interpretation, der die rohe Information in eine sinnhafte Einheit transformiert. Zwei zentrale 

Faktoren werden betont: 

• Kontext/Gehirn: Die Bedeutung entsteht nicht aus der Information selbst, sondern durch die 

Verarbeitung im Gehirn, eingebettet in individuelle Erfahrung, Kultur und Erwartung. 

• Eindeutig / Mehrdeutig: Je nach Kontext kann dieselbe Information klar und zielgerichtet oder 

vieldeutig und ambivalent erscheinen. 

Das zentrale Bild eines sich vernetzenden Neuronen Systems steht hier symbolisch für das 

Wirkungsfeld des Geistes: Ein sich selbst organisierendes System, das durch Informationsaufnahme 

neue Bedeutungen, Erinnerungen oder Entscheidungen erzeugt. 

Dies ist der Moment der Transformation – der Übergang von Daten zu Gedanken. In der Sprache der 

Quantenphysik könnte man sagen: Die Wellenfunktion wird „beobachtet“ – und kollabiert zu einem 

spezifischen Zustand. 

1.3 Wirkung – Die Manifestation 
Die rechte Spalte beschreibt die Auswirkungen, die Information nach ihrer Deutung haben kann – 

bewusst oder unbewusst. Hier öffnet sich ein Kontinuum von Möglichkeiten, dargestellt als: 

• Unbewusst / Bewusst 

• Möglichkeiten: ∞ – 1 

Das heißt: Information kann zu einem breiten Spektrum an Effekten führen – von vollständiger 

Inaktivität („Nichts“) bis hin zu komplexen Aktionen oder neuen Gedanken. Die dargestellten 

Wirkungsmöglichkeiten umfassen: 

• Neuer Gedanke 

• Somatischer Effekt (Körperreaktion) 

• Tätigkeit 

• Kommunikation 

• Keine Reaktion 

Dieser Bereich verweist auf die große plastische Freiheit des Bewusstseins: Es entscheidet nicht 

mechanisch, sondern probabilistisch, situativ und subjektiv, wie es auf eine Information reagiert. 

2. Die Rolle der Sinne – Wahrnehmung als Transformator 
Zwischen der linken und mittleren Spalte verläuft ein blauer Doppelpfeil, beschriftet mit: 

• Sinnessysteme 
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• Transformierte Sinne 

Dies beschreibt den Übergang der Information vom Außen in den Innenraum des Bewusstseins. Die 

Sinne fungieren dabei als Filter und Wandler: Sie nehmen Daten auf, strukturieren, gewichten und 

übersetzen sie in ein neuronales, emotionales und kognitives Format. 

Doch nicht nur die klassischen fünf Sinne (Sehen, Hören, etc.) sind gemeint. Auch „transformierte 

Sinne“ – etwa emotionale Wahrnehmung, Intuition oder energetisches Spüren – werden hier 

mitgedacht. Dies knüpft an die vorherigen Bilder an, in denen Photonenstrahlung, emotionale Felder 

und Nichtlokalität des Bewusstseins diskutiert wurden. 

3. Das Beispiel am unteren Bildrand 
Besonders aufschlussreich ist die praxisnahe Darstellung im unteren Bereich des Bildes. Hier wird eine 

konkrete Datenfolge gezeigt: 

• „1 F 0 U R 4 5“ 

In einer SMS ohne Betreff bleibt diese Kombination unverständlich, bedeutungsfrei. Erst durch den 

Kontext (z. B. wenn sie im Zusammenhang mit einem Urlaubsangebot oder einem Bankkonto 

auftaucht), wird sie bedeutungsvoll. In einem Fall könnte sie bedeuten: Reise buchen, im anderen: 

Daheim bleiben. 

Dies illustriert eindrucksvoll: 

• Bedeutung entsteht nicht durch die Daten, sondern durch Kontextualisierung. 

• Dasselbe Datenmuster kann zu verschiedenen Handlungen führen. 

• Bewusstsein entscheidet situativ, welche Wirklichkeit aus der Information hervorgeht. 

Das erinnert an den zentralen Grundsatz der Quantenmechanik: Die Realität ist nicht objektiv 

gegeben, sondern entsteht in Wechselwirkung mit dem Beobachter – oder, im Bewusstseinsmodell: 

mit dem interpretierenden Geist. 

Fazit: 

Das Bild „Quantenbewusstsein – Information“ führt uns tief in das Wesen der Realität ein – nicht als 

gegebene Struktur, sondern als prozesshafte Verwandlung von Potenzialität in Bedeutung, und von 

Bedeutung in Handlung. 

• Bedeutungsfreie Daten sind überall – das Universum ist voll davon. 

• Erst durch das Bewusstsein, durch Kontext und Interpretation, wird Information zu etwas, das 

eine Wirkung erzeugen kann. 

• Diese Wirkung ist nicht deterministisch, sondern abhängig vom Zustand des Systems – dem 

individuellen Menschen, seiner Geschichte, seinem Moment. 

In der Sprache des Quantenbewusstseins bedeutet das: Information ist ein Feld von Möglichkeiten. 

Erst im Akt der Wahrnehmung, Deutung und Auswahl kollabiert sie zur Wirklichkeit. 

Anwendungsperspektiven 

Diese Perspektive ist nicht nur theoretisch relevant, sondern hoch praktisch: 

• In der Pädagogik: Wie man aus bloßen Fakten bedeutsames Wissen formt. 
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• In der Therapie: Wie emotionale Informationen verarbeitet und umgewandelt werden 

können. 

• In der KI-Forschung: Wie Maschinen lernen könnten, Kontext zu erzeugen. 

• In der Spiritualität: Wie man den „inneren Beobachter“ schult, der aus unendlichen 

Möglichkeiten die stimmige auswählt. 

Ein erstes Indiz: Personen erkennen 
Vom Informationskontext zur Art des Suchprozesses 

Im vorherigen Kapitel wurde detailliert erklärt, wie Information von einer bedeutungsfreien 

Datenstruktur über Kontextualisierung im Gehirn zu einer bedeutsamen und handlungswirksamen 

Realität wird. Die zentrale Erkenntnis war: Bedeutung entsteht nicht durch die Information selbst, 

sondern durch die Art der Verarbeitung – durch die Konstellation von Kontext, Aufmerksamkeit, 

subjektivem Zustand und nicht zuletzt durch die Struktur des verarbeitenden Systems. 

Die Abbildung 14 knüpft genau hier an, geht jedoch einen Schritt weiter: Es fragt nicht nur wie 

Information interpretiert wird, sondern wie unterschiedlich verschiedene Systeme – nämlich Gehirn 

und Maschine – diese Interpretation technisch umsetzen. Im Fokus steht dabei die Suche nach einer 

bekannten Person: ein einfaches, aber aufschlussreiches Beispiel für die Unterschiede zwischen 

klassischer, digitaler Verarbeitung und biologischer, bewusstseinsnaher Informationsverarbeitung. 

Die zentrale These lautet: Maschinen und Gehirne verarbeiten Informationen fundamental 

unterschiedlich – nicht nur in der Struktur, sondern in der Logik ihrer Funktionsweise. Und dieser 

Unterschied könnte ein entscheidender Hinweis auf die Existenz eines Quantenbewusstseins sein. 

 

Abbildung 14 Personen erkennen 
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1. Zwei Systeme im Vergleich: Maschine vs. Gehirn 
Die Abbildung 14zeigt zwei Systeme, die mit derselben Aufgabe konfrontiert sind: 

Suche nach „Karl Baum“. 

Oben ist die Maschine dargestellt (repräsentiert durch ein digitales Rechenzentrum oder einen 

Algorithmus), unten das menschliche Gehirn (symbolisiert durch ein neuronales Netz mit organischer 

Struktur). Beide Systeme haben Zugriff auf dieselbe Datenbasis: sechs Gesichter mit Namen. 

2. Die Maschine: Sequenziell, exakt, taktgetrieben 
Die obere Bildhälfte illustriert das klassische Funktionsprinzip von Computern: 

• Die Suche erfolgt sequenziell, also Schritt für Schritt. 

• Es wird ein hoher Takt verwendet – moderne Prozessoren arbeiten mit Milliarden 

Rechenschritten pro Sekunde. 

• Jeder Datensatz (Personenbild) wird nacheinander geprüft, bis ein exakter Treffer gefunden 

ist. 

Das Ergebnis: 

EXAKT – Maschinen liefern die richtige Antwort, sofern die Daten korrekt sind und die Suchanfrage 

eindeutig formuliert wurde. 

Das ist die Stärke digitaler Systeme: Formal-logische Präzision, hohe Geschwindigkeit, fehlerfreies 

Wiederholen. Doch es ist auch ihre Schwäche: Sie sind auf eindeutige Codierung und strikte 

Rechenregeln angewiesen – sie erkennen nichts, sie berechnen lediglich Wahrscheinlichkeiten. 

3. Das Gehirn: Parallel, simultan, wahrscheinlichkeitsbasiert 
Im Gegensatz dazu funktioniert das biologische Gehirn ganz anders – wie die untere Bildhälfte zeigt: 

• Die Suche erfolgt parallel, d. h. alle potenziellen Gesichter werden gleichzeitig aktiviert. 

• Die Bewertung ist nicht sequenziell, sondern musterbasiert – das Gehirn arbeitet mit 

Assoziationen, Ähnlichkeiten, Gewichtungen. 

• Das Ergebnis ist nicht immer exakt, sondern wahrscheinlichkeitsorientiert: ein Treffer ist 

wahrscheinlich richtig, aber nicht garantiert. 

Die parallele Struktur des Gehirns – mit Milliarden Neuronen, die gleichzeitig feuern können – 

ermöglicht eine andere Art des Findens: intuitiv, erfahrungsbasiert, kontextsensitiv. 

4. Die zentrale Differenz: Rechnen vs. Erkennen 
Diese Gegenüberstellung macht deutlich: 

Kriterium Maschine Gehirn 

Architektur Linear-sequenziell Parallel-vernetzt 

Geschwindigkeit Durch Taktfrequenz Durch Simultanaktivität 

Ergebnis Exakt, formal Wahrscheinlich, erfahrungsbasiert 

Mechanismus Algorithmisch Emergent 
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Kriterium Maschine Gehirn 

Sensitivität für Kontext Gering Hoch 

Robustheit gegen Fehler Niedrig (ohne Training) Hoch 

Dies führt zu einer fundamentalen Erkenntnis: 

Das Gehirn erkennt – die Maschine vergleicht. 

Erkennen ist nicht bloß ein Abgleich, sondern ein subjektiver Prozess, bei dem vorhandenes Wissen, 

Stimmung, Erwartung und Interpretation zusammenwirken. Diese Form von Verarbeitung ist nicht 

algorithmisch simulierbar, sondern weist Eigenschaften auf, die mit quantendynamischen Prozessen 

vergleichbar sind: 

• Superposition: mehrere Möglichkeiten werden gleichzeitig berücksichtigt. 

• Nichtlokalität: assoziative Netzwerke springen zwischen weit entfernten Inhalten. 

• Kollaps: durch Aufmerksamkeit oder Entscheidung wird ein Zustand fixiert. 

5. Personen erkennen als Ausdruck des Quantenbewusstseins? 
Das Bild bietet mit dem einfachen Beispiel „Gesichter erkennen“ ein konkretes Modell, um die 

Unterschiede zwischen klassischer Informationstechnologie und menschlicher Kognition zu erfassen. 

Dabei wird die These nahegelegt, dass unser Gehirn nicht einfach nur ein komplexer Computer ist, 

sondern etwas grundlegend anderes. 

In der Debatte um Quantenbewusstsein wird häufig gefragt, ob es im Gehirn Mechanismen gibt, die 

sich nicht klassisch erklären lassen – etwa: 

• Bewusste Entscheidung ohne vorherige deterministische Reaktion. 

• Spontane Kreativität und Intuition. 

• Emotionales Spüren von Bedeutung, bevor eine kognitive Bewertung vorliegt. 

Die Fähigkeit, Gesichter in einem parallelen Musterabgleich zu erkennen – auch unter Unsicherheit, 

bei Veränderung oder fehlenden Details – könnte ein Hinweis auf nichtlineare, emergente, 

möglicherweise quantenphysikalisch gestützte Prozesse sein. 

6. Anwendungen und Implikationen 
Diese Unterscheidung ist nicht nur theoretisch, sondern hat praktische Relevanz für: 

• Künstliche Intelligenz: Wie kann man Maschinen beibringen, wie Menschen zu „erkennen“, 

statt nur zu „rechnen“? 

• Bewusstseinsforschung: Welche neuronalen Prozesse deuten auf quantenartige Zustände 

hin? 

• Philosophie des Geistes: Ist das subjektive Erkennen eine fundamentale Kategorie des Seins? 

• Psychologie und Pädagogik: Wie kann man auf parallele, erfahrungsnahe Verarbeitung besser 

eingehen? 

 

 



Quantenbewusstsein 

47 

Fazit: 

Die Abbildung 14 „Ein erstes Indiz: Personen erkennen“ ist mehr als eine technische Vergleichsgrafik. 

Es ist ein Fenster in die Frage, was Bewusstsein ausmacht. Es zeigt, dass der Unterschied zwischen 

Maschine und Mensch nicht nur eine Frage der Geschwindigkeit ist – sondern eine Frage der inneren 

Logik des Erkennens. 

Wenn Maschinen über Rechnen zum Ergebnis kommen, aber Menschen über ganzheitliches 

Erkennen, dann bedeutet das: 

Bewusstsein ist mehr als Verarbeitung – es ist das Erscheinen von Bedeutung im Raum des 

Möglichen. 

Und genau dort, zwischen Möglichkeit und Wirklichkeit, zwischen Assoziation und Entscheidung, 

könnte der Quantenraum des Geistes beginnen. 

Zweites Indiz: Sprache 
Von parallelem Erkennen zur sprachlichen Weltbildung 

Im vorherigen Kapitel wurde die unterschiedliche Art der Informationsverarbeitung zwischen 

Maschine und Gehirn anhand der Aufgabe „eine bekannte Person finden“ erläutert. Während die 

Maschine sequentiell prüft, erkennt das Gehirn parallele Muster, trifft wahrscheinlichkeitsbasierte 

Entscheidungen und interpretiert Kontext. Das legt nahe, dass das menschliche Bewusstsein nicht 

linear, sondern vernetzt und dynamisch arbeitet – und möglicherweise auf quantenartigen Prinzipien 

beruht. 

Doch diese Struktur des Bewusstseins zeigt sich nicht nur in der visuellen Erkennung – sie offenbart 

sich auch besonders deutlich in der Verarbeitung und Nutzung von Sprache. Denn Sprache ist mehr 

als Informationsaustausch: Sie ist ein komplexer kognitiver Akt, in dem Bedeutungen erzeugt, 

Möglichkeiten offen gehalten und Wahrscheinlichkeiten bewusst gemacht werden. Sprache ist die 

Bühne, auf der sich Bewusstsein selbst reflektiert. 

 

Abbildung 15 Sprache 
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Die Abbildung 15 „Zweites Indiz: Sprache“ illustriert genau diesen Vorgang – es zeigt, wie Sprache nicht 

nur Inhalte vermittelt, sondern Realitäten erzeugt, Zukünfte aufruft und Bewusstseinszustände 

beeinflusst. Und das in einer Weise, die der Quantenphysik verblüffend ähnlich ist. 

1. Sprache als Bewegung zwischen Faktum und Möglichkeit 
Im Zentrum des Bildes steht der Satz: 

„Für morgen erwarten wir schönes Wetter in Wien.“ 

Oben ist er vollständig formuliert, unten erscheint er fragmentiert als: 

„Für morgen erwarten wir …“ 

Dieser Unterschied – zwischen dem potenziellen und dem vollendeten Satz – ist entscheidend. Er 

zeigt, dass Sprache nicht nur ein Mittel zur Darstellung von Fakten ist, sondern auch ein Raum der 

Möglichkeiten, der sich im Sprechen entfaltet. 

Unten ist dies als 1. Ordnung bezeichnet: das unvollständige Sprechen, das Möglichkeiten öffnet. 

Oben folgt die 2. Ordnung: die Vollendung, die eine Entscheidung trifft – analog zum Kollaps der 

Wellenfunktion in der Quantenphysik. 

2. Sprache als Superposition möglicher Bedeutungen 
In der unteren Bildmitte ist ein Netzwerk aus elliptischen Knoten dargestellt – jeweils mit 

Begriffspaaren, etwa: 

• steigende / fallende (Temperatur) 

• Kurse / Infektionen 

• beim / in 

• Wien / Berlin 

Diese Visualisierung symbolisiert die Superposition sprachlicher Bedeutungen. Zu jedem einzelnen 

Satzteil („Temperatur“, „beim“, „Wien“ etc.) existieren mehrere semantische Möglichkeiten, die 

gleichzeitig aktiviert sind – so lange, bis der Satz eindeutig ausgesprochen oder verstanden wird. 

Dieser Prozess ist analog zur Quantenphysik: 

• Die Formulierung „Für morgen erwarten wir …“ lässt viele Zustände zu: steigende Preise, 

fallende Kurse, schönes Wetter, mehr Infektionen. 

• Erst durch den vollständigen Satz („… schönes Wetter in Wien“) kollabiert die Bedeutung in 

einen eindeutigen Zustand. 

So erzeugt Sprache Bedeutung durch Auswahl – aber diese Auswahl ist bewusstseinsabhängig, 

kontextsensitiv und nie völlig deterministisch. 

3. Die Rolle des Kontexts: Von Zeichen zu Handlung 
Oben rechts im Bild sehen wir einen Mann, der offensichtlich den vollständigen Satz gehört hat („… 

schönes Wetter in Wien“) – daraufhin entstehen konkrete Assoziationen und 

Handlungsmöglichkeiten: 

• Fahren nach Wien 

• Gartenarbeit 
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• Praterbesuch 

• Baubeginn 

Dies zeigt: Sprache ist nicht abgeschlossen im Kopf – sie wirkt in den Körper, in die Umwelt, in die 

Handlung. Ein Satz erzeugt nicht nur Wissen, sondern auch Verhalten, Planungen, Zukunft. 

Doch diese Wirkung ist abhängig vom Kontext, von der Interpretation, von den Assoziationen. Der Satz 

„Morgen wird es schön in Wien“ bedeutet etwas völlig anderes für: 

• einen Gärtner, 

• eine Bauunternehmerin, 

• einen Touristen, 

• einen Allergiker. 

Diese Subjektivität der Bedeutung ist entscheidend für das Verständnis von Sprache als Ausdruck des 

Quantenbewusstseins. Denn hier zeigt sich, dass Bedeutung nicht objektiv ist, sondern 

systemabhängig entsteht – ganz wie in der Quantenphysik, in der der Beobachter Teil des Ergebnisses 

ist. 

4. Sprachliche Entscheidungen als „Kollaps“ 
Die obere Bildhälfte zeigt zwei Sprecher: 

• links: ein Mann, der spricht, 

• rechts: ein Zuhörer, der interpretiert und handelt. 

Der Unterschied zwischen Sprechen und Verstehen ist entscheidend: Im Akt des Sprechens wählt das 

Bewusstsein unter unzähligen Optionen die eine Formulierung, die es in die Welt bringt. Im Akt des 

Verstehens wiederum interpretiert das empfangende Bewusstsein diesen Satz – basierend auf Wissen, 

Situation, emotionalem Zustand und Kontext. 

Diese Prozesse sind nicht binär (0 oder 1), sondern probabilistisch: 

• Ein Satz kann mehrere Bedeutungen gleichzeitig enthalten. 

• Der Zuhörer kann zwischen verschiedenen Interpretationen wählen. 

• Eine unbewusste Entscheidung kann die Bedeutung verändern (z. B. Ironie, Sarkasmus, 

Metaphern). 

Sprache funktioniert also wie ein quantenlogisches Feld: erst durch aktive Aufmerksamkeit entsteht 

eine konkrete Bedeutung. 

5. Die Quantennatur von Sprache im Überblick 
Die Parallelen zwischen Quantenphysik und Sprache lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

Quantenprinzip Sprachliches Pendant 

Superposition Bedeutungsvielfalt 

Kollaps Entscheidung im Satzbau / Interpretation 

Nichtlokalität Kontextferne Assoziationen (z. B. Metaphern) 
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Quantenprinzip Sprachliches Pendant 

Verschränkung Bedeutung durch Beziehung von Wörtern 

Unschärfe Semantische Vagheit 

 

Diese Eigenschaften zeigen, dass Sprache nicht mechanisch funktioniert – sie ist ein emergentes, 

kontextbasiertes System, das im Bewusstsein entsteht und von inneren Zuständen abhängt. 

6. Bewusstsein als Sprachgenerator höherer Ordnung 
Der Übergang von der 1. zur 2. Ordnung im Bild ist ein Hinweis auf die Rolle des metakognitiven 

Bewusstseins – also jener Instanz, die nicht nur spricht, sondern über das Sprechen reflektiert: 

• In der 1. Ordnung entsteht Sprache spontan, fragmentiert, offen. 

• In der 2. Ordnung wird Sprache zielgerichtet, intentional, bewusst eingesetzt. 

Dieser Übergang ist vergleichbar mit dem Schritt vom Quantenrauschen zum geordneten Zustand – 

vom Möglichkeitsfeld zum realisierten Bewusstsein. 

Fazit:  

Die Abbildung 15 „Zweites Indiz: Sprache“ zeigt, dass unser sprachliches Denken und Handeln viel mehr 

ist als Symbolverarbeitung. Sprache ist ein Bewusstseinsprozess, der aus einem Meer möglicher 

Bedeutungen eine Welt erschafft. Sie verbindet Vergangenheit mit Zukunft, Innen mit Außen, 

Vorstellung mit Handlung. 

In dieser Sichtweise ist Sprache nicht nur Werkzeug, sondern Manifestation des Geistes selbst – eine 

kontinuierliche Wellenbewegung zwischen Unschärfe und Präzision, zwischen Freiheit und 

Entscheidung. 

Damit wird Sprache zum besten Beweis für ein Quantenbewusstsein: 

Ein Bewusstsein, das sich im Sprechen selbst verwirklicht – und dabei ständig neue Wirklichkeit 

erzeugt. 

Lebensweg und Bifurkationen 
Von Sprache als Möglichkeitsraum zum gelebten Lebenspfad 

Im vorherigen Kapitel wurde Sprache als zweites Indiz für Quantenbewusstsein interpretiert – nicht als 

lineares Werkzeug der Informationsvermittlung, sondern als dynamischer Möglichkeitsraum, der 

durch Wahl und Kontext zur Wirklichkeit wird. Wie in der Quantenmechanik kollabiert jede Aussage 

aus einem Feld unendlicher Bedeutungen in eine konkrete Realität – durch Beobachtung, Entscheidung 

oder Sprechakt. 

Doch was bedeutet dies für das Leben selbst? 

Wenn das Denken und Sprechen bereits quantenhaft organisiert ist, was geschieht dann auf der Ebene 

des gelebten Lebens? Ist auch unser Lebensweg – von der Geburt bis zum Tod – eine Art 

„quantendynamischer Prozess“ mit potenziell unendlich vielen Möglichkeiten? Und wenn ja, worin 

liegt dann unsere Freiheit – und unsere Verantwortung? 
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Die Abbildung 16 mit dem Titel „Lebensweg und Bifurkationen“ visualisiert diese Frage auf 

eindrucksvolle Weise. Es zeigt ein Netzwerk möglicher Lebensverläufe, beginnend mit der Geburt 

(links) und endend mit dem Tod (rechts). Dazwischen: Entscheidungspunkte, Abzweigungen, Pfade – 

manche bewusst, andere unbewusst. Die Darstellung unterscheidet zwischen bewusstem und 

unbewusstem Lebensvollzug und verweist auf die Rolle des Bewusstseins als strukturierender Faktor 

in der Evolution der Persönlichkeit. 

 

Abbildung 16 Lebensweg und Bifurkationen 

1. Das Modell: Ein Netzwerk möglicher Lebenswege 
Die Grafik ist in zwei horizontale Bereiche unterteilt: 

• Oben: der grün eingefärbte Bereich steht für das bewusste Leben. 

• Unten: der rosa eingefärbte Bereich steht für das unbewusste oder nicht-bewusste Leben. 

Beide Bereiche beginnen auf der linken Seite mit dem Startpunkt „Geburt“ und enden rechts mit dem 

Knotenpunkt „Tod“. Dazwischen verzweigen sich die Pfade in unterschiedliche Richtungen. Jeder 

Knotenpunkt stellt einen möglichen Entwicklungsschritt oder Zustand dar, etwa: 

• Beruf, Partner, Familie, Erleuchtung, Mönch (oben) 

• Gewalt, Verbrechen, Strafvollzug, Aggression, Spirale (unten) 

Die Verbindungslinien zwischen diesen Punkten sind farblich codiert: 

• Rote Linien: bewusste, zielgerichtete Entscheidungen 

• Blaue Linien: unbewusste, reaktive Entwicklungen 

• Gestrichelte Linien: potenzielle Querverbindungen oder alternative Übergänge 
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2. Die Quantenlogik des Lebens: Bifurkationen und Entscheidungen 
In der Systemtheorie und Quantenphysik bezeichnet man den Punkt, an dem sich ein System in zwei 

unterschiedliche Richtungen entwickeln kann, als Bifurkation. Dieser Begriff stammt aus der 

nichtlinearen Dynamik und beschreibt, dass Systeme bei bestimmten Schwellwerten zwischen 

verschiedenen Entwicklungsmöglichkeiten „springen“ können – scheinbar spontan, aber doch 

abhängig vom inneren Zustand und äußeren Kontext. 

Übertragen auf das menschliche Leben bedeutet dies: Unsere Biografie verläuft nicht geradlinig. Sie 

besteht aus vielen potenziellen Wegen, die sich an bestimmten Punkten aufgabeln. Jeder Mensch 

steht im Laufe seines Lebens immer wieder an Bifurkationspunkten, an denen sich durch 

Entscheidung, Bewusstheit oder Zufall der weitere Lebensverlauf grundlegend ändern kann. 

Das Bild zeigt diese Idee als Netzwerk sich verzweigender Bahnen, das individuell beschritten wird – 

bewusst oder unbewusst. 

3.Ein möglicher Weg – rot markiert 
Der obere Bereich des Bildes, verbunden durch rote Pfeile, stellt einen beispielhaften bewussten 

Lebensweg dar. Er verläuft von der Geburt über: 

• Beruf → Partner → Erleuchtung → Familie → Tod 

Dies ist eine idealtypische Linie, in der die Person bei jeder Entscheidung achtsam, reflektiert und 

ausgerichtet handelt. Sie wählt bewusst ihre berufliche Richtung, begegnet einem Menschen in 

Präsenz, strebt spirituelle Entwicklung an und gründet eine Familie. Das Bewusstsein durchdringt jeden 

Schritt – nicht im Sinne moralischer Überlegenheit, sondern als Fähigkeit zur Reflexion und Wahl. 

Man könnte sagen: Dies ist ein Pfad hoher innerer Kohärenz – vergleichbar mit einem kohärenten 

Quantenzustand, der wenig Energie verliert, weil jede Entscheidung im Einklang mit dem inneren 

System steht. 

4. Ein anderer möglicher Weg – blau markiert 
Im unteren Bereich verläuft ein kontrastierender Pfad, der durch blaue Pfeile gekennzeichnet ist: 

• Geburt → Gewalt → Verbrechen → Strafvollzug → Tod 

Dies ist ein Weg, der nicht durch freie Entscheidung, sondern durch Reaktivität, Trauma oder 

mangelnde Bewusstheit geprägt ist. Die Person gerät in destruktive Muster, möglicherweise durch 

äußere Einflüsse, emotionale Verletzungen oder strukturelle Benachteiligung. Der Verlauf folgt einer 

Art „Spirale“ (unten), die auf Selbstverstärkung hinweist – ein häufiges Motiv in der Psychologie (etwa 

in der Depression, Sucht oder Gewaltentwicklung). 

Hier entspricht der Lebenslauf einem dekohärenten Zustand: Es gibt viele Störungen, 

Richtungswechsel, Energieverluste – das System ist instabil. 

5. Die Durchlässigkeit der Ebenen – gestrichelte Pfade 
Das Bild wäre jedoch zu mechanistisch, wenn es beide Bahnen als starr darstellen würde. Deshalb 

zeigen die gestrichelten Linien, dass ein Wechsel zwischen den Ebenen möglich ist: 

• Vom Beruf zum Mönch (also aus dem gesellschaftlich etablierten Pfad in einen Rückzug) 

• Vom Mönch zur Erleuchtung (spirituelle Vertiefung) 

• Vom Strafvollzug zur Familie (Reintegration) 

• Von der Spirale zur Familie (Heilung) 



Quantenbewusstsein 

53 

Diese Verbindungen symbolisieren das, was man in der Quantenmechanik als Tunneleffekt oder 

nichtlokalen Übergang bezeichnen würde: Auch wenn der direkte Weg blockiert scheint, kann eine 

Zustandsänderung eintreten – wenn ein Impuls, eine Erkenntnis oder eine neue Chance auftaucht. 

Damit macht das Bild Hoffnung: Es zeigt, dass kein Lebensweg „festgelegt“ ist – weder auf der 

bewussten noch auf der unbewussten Ebene. Transformation ist immer möglich. 

6. Die Rolle des Bewusstseins: Entscheidung als Quantenkollaps 
Was entscheidet nun, welchen Weg jemand geht? 

Das Bild suggeriert: Bewusstheit ist der entscheidende Faktor. Wie in der Quantenphysik kollabiert 

eine potenzielle Möglichkeit zur Realität, sobald sie beobachtet und entschieden wird. Jeder 

Bifurkationspunkt entspricht einer Messung – einem Moment der Wahl. Wer in diesem Moment wach, 

präsent und reflektiert ist, kann den roten Pfad beschreiten. Wer im Automatikmodus lebt, bleibt auf 

der blauen Bahn. 

Dies ist kein moralisches Urteil, sondern eine Beschreibung von Energie und Kohärenz: 

• Bewusstsein stabilisiert das System. 

• Unbewusstheit erhöht die Wahrscheinlichkeit destruktiver Dynamiken. 

Fazit: 

Die Abbildung 16 „Lebensweg und Bifurkationen“ fasst viele der zuvor betrachteten Aspekte 

zusammen: 

• Die Sprache des Lebens ist nicht linear, sondern probabilistisch. 

• Jeder Mensch bewegt sich durch ein Feld von Möglichkeiten. 

• Entscheidungen wirken wie quantendynamische Kollapsprozesse, die Realität erzeugen. 

• Bewusstsein ist dabei kein Beiwerk, sondern der entscheidende Operator im System. 

So betrachtet ist jeder Mensch ein lebendiges Quantensystem, das durch Aufmerksamkeit, 

Entscheidung und Resonanz seinen eigenen Weg durch das Feld der Möglichkeiten formt. 

Leben als Fließgleichgewicht 1. Ordnung 
Vom Lebensweg zur biologischen Lebensdynamik 

Im vorherigen Kapitel wurde das menschliche Leben als eine Art quantendynamischer Pfad dargestellt 

– ein Netzwerk aus Möglichkeiten, Entscheidungen und Richtungsänderungen, bei dem das 

Bewusstsein als aktiver Kollaps-Operator fungiert. Jeder Lebensweg zeigte sich als eine einzigartige 

Spur durch das Feld potenzieller Verläufe, von Geburt bis Tod. Entscheidend war die Fähigkeit zur 

bewussten Wahl – zur Steuerung durch Reflexion, Einsicht und Achtsamkeit. 

Doch hinter jedem individuellen Lebensweg verbirgt sich ein noch fundamentalerer Prozess: das 

biologische Leben selbst. Bevor der Mensch wählt, plant, gestaltet oder versagt, muss er zuerst: leben. 

Atmen. Verdauen. Wahrnehmen. Reagieren. Diese grundlegende Dynamik bildet die Basis aller 

höheren Bewusstseinsprozesse – und ist damit auch ein zentrales Element des Quantenbewusstseins. 

Die Abbildung 17 mit dem Titel „Leben ein Fließgleichgewicht 1. Ordnung“ richtet den Fokus auf diesen 

biologischen Grundzustand. Es beschreibt das Leben nicht als linearen Verlauf, sondern als zirkulären, 

dynamischen Prozess zwischen Information, Materie und Energie – eingebettet in ein Umweltfeld, das 
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ständig Input liefert und Output verlangt. Der Begriff „1. Ordnung“ verweist dabei auf ein 

grundlegendes, physikalisch-biologisches Gleichgewicht, das nicht durch bewusste Steuerung, 

sondern durch autopoietische Rückkopplung erhalten wird. 

 

Abbildung 17Leben im Fließgleichgewicht 

1. Das System im Überblick: Drei Ströme – ein Organismus 
Das Zentrum des Bildes zeigt ein organisches Wesen – symbolisch dargestellt durch ein einfaches 

Cartoon-Gesicht. Es steht stellvertretend für ein lebendes System (z. B. ein Mensch, Tier oder 

komplexe Zelle), das von drei wesentlichen Strömen durchflossen wird: 

• Information (links) 

• Materie (rechts) 

• Energie (unten) 

Diese drei Flüsse verbinden das System mit seiner Umwelt, die außen herum beschrieben wird. Jeder 

Strom steht für eine fundamentale Form des Austauschs, die für das Leben notwendig ist – unabhängig 

davon, ob es sich dabei um bewusstes Handeln oder rein physiologische Prozesse handelt. 

2. Informationsstrom – Vom Reiz zur Bedeutung 
Der obere Teil des Kreislaufs beschreibt den Informationsfluss. Hier wird unterschieden zwischen: 

• Bedeutungsfreier Information: physikalische Reize, Signale, Daten 

• Bedeutender Information: kontextualisierte, interpretierte Bedeutung 

Die rechte Pfeilrichtung zeigt: Aus der Umwelt treffen Informationen auf das System – über Bio-

Sensorik (klassische Sinneswahrnehmung), Trans-Sensorik (z. B. magnetische Felder, Lichtverhältnisse, 

Biophotonen) und Datensysteme. Diese werden zunächst als roh, neutral und bedeutungsfrei 

aufgenommen. 
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Erst im Organismus selbst (bzw. seinem neuronalen Apparat) erfolgt die Transformation in Bedeutung. 

Hier greift ein komplexes Zusammenspiel aus Kognition, Instinkt und unbewussten Filtern, die aus 

einem Signal eine Interpretation machen. Diese Prozesse sind laut Bild häufig: 

• Unbewusst 

• Kognitiv-intelligent 

• Instinktiv-triebhaft 

Das bedeutet: Die meisten Informationen, die ein lebendes System verarbeitet, werden nicht bewusst 

reflektiert, sondern reaktiv, automatisch und evolutionär programmiert beantwortet. 

Ein Beispiel: 

• Ein Schatten bewegt sich – bedeutungsfrei. 

• Das System interpretiert: Gefahr – bedeutungsvoll. 

• Reaktion: Flucht, Erstarren oder Angriff. 

3. Materiestrom – Stoffliche Wechselwirkung mit der Umwelt 
Der rechte Pfeil zeigt den Materiefluss. Aus der Umwelt gelangen Substanzen in den Organismus – 

etwa: 

• Nahrung: Energiequelle, Bausteine 

• Viren: potenzielle Bedrohung 

• Medikamente: regulierende Stoffe 

Diese Materie wird im Körper verarbeitet, integriert oder abgewehrt. Am anderen Ende steht die 

stoffliche Reaktion des Systems, die ebenfalls in die Umwelt zurückwirkt – z. B. über Ausscheidung, 

Wachstum oder Immunantwort. 

In dieser Perspektive ist der Organismus kein abgeschlossenes System, sondern ein offenes System im 

Fließgleichgewicht: Er erhält ständig Input, verarbeitet ihn, und reagiert mit Output. Das Gleichgewicht 

wird aufrechterhalten durch: 

• Homöostase (biologisches Gleichgewicht) 

• Metabolismus (Stoffwechsel) 

• Regulationsprozesse (z. B. hormonelle Steuerung) 

4. Energiestrom – Dynamik zwischen Leben und Tod 
Der untere Kreislauf steht für den Energiefluss, der das System antreibt. Dieser Aspekt ist besonders 

zentral, denn ohne Energie kann kein Leben existieren. Die Pfeile deuten auf eine kontinuierliche 

Transformation: 

• Energie wird aufgenommen (z. B. durch Nahrung, Licht, Wärme) 

• Energie wird genutzt für: 

o Überleben 

o Sexualtrieb 

o Kulturelle Interaktion 
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Diese drei Felder stehen symbolisch für die grundlegenden Ausdrucksformen des biologischen Lebens: 

• Überleben: instinktiv, kämpferisch, verteidigend 

• Sexualtrieb: fortpflanzend, verbindend, triebgesteuert 

• Kultur: Ausdruck höherer Komplexität, soziale Struktur, Kommunikation 

Am unteren Ende des Zyklus erscheint „Tod“ – als Konsequenz des Energieverlusts. Ist die 

Energiezufuhr dauerhaft unterbrochen, zerfällt das System – der Fließgleichgewichtszustand bricht 

zusammen. 

5. Das Leben als autopoietischer Prozess 1. Ordnung 
In der Systemtheorie bezeichnet man ein autopoietisches System als eines, das sich selbst durch 

eigene Operationen aufrechterhält. In diesem Fall bedeutet das: Leben entsteht, weil ein Organismus 

es schafft, die drei Ströme – Information, Materie und Energie – in einem kontinuierlichen 

Gleichgewicht zu halten. 

Der Zusatz „1. Ordnung“ bedeutet: Diese Prozesse laufen ohne bewusste Steuerung ab. Es handelt 

sich um biologische Grundregulation, wie sie z. B. auch in Tieren, Pflanzen und Einzellern stattfindet. 

Erst mit der Fähigkeit zur Selbstbeobachtung und Entscheidungsfreiheit entsteht ein 

Fließgleichgewicht 2. Ordnung – also eine Form des Lebens, die sich selbst transformieren kann. 

Dieses Thema wird im Anschluss thematisiert. 

6. Relevanz für das Konzept des Quantenbewusstseins 
Warum ist dieses scheinbar „einfache“ Modell für das Quantenbewusstsein relevant? 

Weil es zeigt, dass Leben bereits auf unterbewusster Ebene einem dynamischen, offenen System 

gleicht, das permanent Entscheidungen trifft, Möglichkeiten verarbeitet und Balance erzeugt. Diese 

Merkmale ähneln den Grundprinzipien quantenphysikalischer Systeme: 

Quantenprinzip Biologisches Pendant 

Superposition Gleichzeitiges Vorliegen vieler Reize 

Kollaps durch Messung Auswahl durch neuronale Reaktion 

Nichtlokalität Ganzheitliche Körperreaktion 

Dekohärenz Verlust der Regulation (z. B. durch Schock) 

Selbstorganisation Autopoiese / Homöostase 

 

Der Unterschied: In lebenden Systemen ist die „Messung“ nicht nur extern, sondern Teil des Systems 

selbst. Der Organismus „beobachtet“ sich fortlaufend – und trifft auf Basis dieser Beobachtung 

Entscheidungen, die ihn erhalten oder verändern. 

Fazit: 

Die Abbildung 17 „Leben ein Fließgleichgewicht 1. Ordnung“ vermittelt eine zentrale Einsicht: Leben 

ist kein stabiler Zustand, sondern ein dynamisches, oszillierendes System. Es balanciert sich ständig 

neu zwischen Input und Output, Innen und Außen, Bewahrung und Wandel. 
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Dieses dynamische Gleichgewicht ist Voraussetzung für jede Form von Bewusstsein – und es ist 

zugleich Ausdruck eines tieferliegenden Prinzips, das auch in der Quantenphysik wirksam ist: 

Das Leben ist ein Möglichkeitsfeld, das sich in jedem Moment selbst organisiert – auf der Basis von 

Energie, Materie und Information. 

Ökologie ein Fließgleichgewicht 2. Ordnung 
Vom inneren Fluss des Lebens zur äußeren Ordnung der Natur 

Im vorherigen Kapitel wurde Leben als ein Fließgleichgewicht erster Ordnung dargestellt – als 

dynamischer Prozess, in dem ein Organismus durch kontinuierlichen Austausch von Information, 

Energie und Materie mit seiner Umwelt überlebt. Dabei geschah alles im Rahmen biologischer 

Regulation: unbewusst, instinktiv, selbsterhaltend. Dieser Zustand entspricht dem autopoietischen 

Prinzip, das Leben aufrecht erhält, ohne dass Bewusstsein notwendig wäre. 

Doch Leben geschieht nie isoliert. Es entfaltet sich immer in einem ökologischen Kontext, in dem 

verschiedene Organismen, Umwelteinflüsse und Systeme miteinander wechselwirken. Sobald diese 

Beziehungen nicht nur reaktiv, sondern systemisch reflektierend – also „beobachtend beobachtend“ 

– werden, erreichen wir eine neue Komplexitätsstufe: das Fließgleichgewicht zweiter Ordnung. 

Die Abbildung 18 mit dem Titel „Ökologie ein Fließgleichgewicht 2. Ordnung“ illustriert diese 

Erweiterung anhand eines konkreten Szenarios in der Arktis: Ein Eisbär jagt eine Robbe. Doch was 

oberflächlich als bloßer Fressakt erscheint, entpuppt sich bei näherer Betrachtung als hochkomplexes 

ökologisches Wechselspiel – ein Ausdruck systemischer Intelligenz, in dem Energie, Bedeutung und 

Überleben in einem balancierten Netzwerk koexistieren. Diese Darstellung öffnet den Blick für eine 

neue Sichtweise: Quantenökologie. 

 

Abbildung 18 Ökologie im Fließgleichgewicht 
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1. Die Arktis als Bühne – Informationsraum ohne Bedeutung 
Im Hintergrund des Bildes sehen wir eine arktische Landschaft: Eis, Wasser, Schnee, Weite. Diese 

Umgebung ist die Bühne, auf der das Leben stattfindet. In der Sprechblase links steht: 

„Arktis – Bedeutungsfreie Information“ 

Diese Aussage bezieht sich auf eine fundamentale Unterscheidung zwischen physikalischer Realität 

und biologischer Relevanz: Für sich genommen hat das Eis keine Bedeutung. Die Landschaft ist da – 

neutral, indifferent. Sie „bedeutet“ nichts – es sei denn, ein Beobachter gibt ihr eine Funktion, einen 

Wert, eine Interpretation. 

In der Quantenphysik nennt man diesen Zustand Superposition: Alle Möglichkeiten sind vorhanden, 

aber nicht festgelegt. Erst durch den Beobachter wird eine bestimmte Perspektive aktiviert. 

In der Ökologie bedeutet das: Die Arktis ist nicht per se ein „Lebensraum“. Sie wird es erst durch den 

Bezug lebender Systeme, durch ihre Art, sie zu nutzen, zu deuten, in sich einzufügen. 

2. Die Robbe – Bedeutungsvolle Information 
In der Ferne erkennt der Eisbär eine Gruppe Robben. In der dazugehörigen Sprechblase heißt es: 

„Robben – Bedeutungsvolle Information“ 

Was vorher bedeutungsfrei war – ein dunkler Fleck am Horizont – wird nun durch den Wahrnehmungs- 

und Entscheidungsapparat des Eisbären zu kontextualisierter, bedeutungsvoller Information. Der 

dunkle Fleck erhält Bedeutung, weil er eine Möglichkeit im Feld des Überlebens darstellt. 

Damit wiederholt sich, nun auf ökologischer Ebene, das, was zuvor im innerorganischen 

Fließgleichgewicht dargestellt wurde: ein Reiz wird zur Information, weil er in ein motivationales und 

energetisches System eingebettet ist. 

3. Die Jagd – Energieeinsatz und Risiko 
In der Mitte des Bildes sehen wir den Eisbären, der sich auf die Robbe zubewegt. Die Sprechblase 

lautet: 

„Jagd – Energieverlust“ 

Dieser Aspekt ist entscheidend: Die Jagd ist nicht nur ein Trieb, sondern ein strategischer 

Energieeinsatz. Der Eisbär muss abschätzen, ob der Energieaufwand durch Bewegung, Kälteausgleich 

und Konzentration gerechtfertigt ist – gemessen am möglichen Gewinn durch Nahrung. 

Hier zeigt sich ein zentrales Prinzip ökologischer Systeme: Kosten-Nutzen-Abwägung auf energetischer 

Ebene. Dieses Prinzip steuert nicht nur Raubtiere, sondern auch Pflanzen (z. B. Blühverhalten), 

Mikroorganismen oder komplexe soziale Systeme. 

Auch in der Quantenphysik ist Energieeinsatz nie beliebig: jede Entscheidung, jeder „Kollaps“ 

verbraucht Energie. Systeme streben minimale Energieverluste bei maximaler Wirkung an – ähnlich 

wie der Eisbär bei seiner Jagd. 

4. Die Beute – Materiefluss und Zufuhr 
Die Sprechblase beim erlegten Tier lautet: 

„Beute – Materiezufuhr“ 

Hier wird der Erfolg der Jagd sichtbar: Der Energieaufwand hat sich gelohnt, Nahrung ist verfügbar, der 

Organismus kann regenerieren. Doch auf einer höheren Ebene bedeutet das auch: 
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• Der Materiefluss wird geschlossen. 

• Der Stoffwechselkreislauf wird aufrechterhalten. 

• Der Eisbär bleibt Teil des ökologischen Gleichgewichts. 

Dabei ist wichtig zu betonen: Die Robbe ist nicht nur Beute, sondern selbst Teil eines anderen 

Kreislaufs – möglicherweise als Elternteil, Reproduzent oder Jäger von Fisch. Ihr Verlust verändert das 

Gleichgewicht des Systems. Daher muss auch der Eisbär maßvoll jagen, um langfristig überleben zu 

können. Diese Rückbindung an das Gesamtsystem ist der Kern des Fließgleichgewichts zweiter 

Ordnung. 

5. Was ist „2. Ordnung“? 
Der Begriff „Fließgleichgewicht 2. Ordnung“ bezieht sich auf Systeme, die nicht nur intern 

Gleichgewicht halten (wie der Eisbär alleine), sondern in sich selbst rückgebunden an ein 

übergeordnetes Gleichgewicht operieren. Merkmale solcher Systeme: 

• Systemisches Denken: Der Eisbär ist Teil eines Netzes. 

• Wechselseitige Regulation: Mehr Robben = mehr Nahrung; zu wenig Robben = Rückgang der 

Bären. 

• Informationsverarbeitung nicht nur sensorisch, sondern auch strategisch. 

• Bewusstsein über die eigene Stellung im System (rudimentär bei Tieren, reflektiv beim 

Menschen). 

Diese Rückkopplung macht das System resilienter, aber auch sensibler. Kleinste Störungen 

(Klimawandel, Überfischung, Umweltgifte) können das Gleichgewicht zerstören. 

6. Quantenökologie – Ein holistischer Blick 
Das Bild öffnet damit das Tor zu einem neuen Denken: Quantenökologie. Diese Sichtweise versteht 

die Natur nicht als starres Uhrwerk, sondern als dynamisches Feld aus Möglichkeiten, 

Wahrscheinlichkeiten und Beziehungen. Einige Grundannahmen: 

• Jeder Organismus ist Beobachter und Akteur zugleich. 

• Informationen entstehen durch Kontextualisierung, nicht durch Objektivität. 

• Energie ist nicht nur physikalische Größe, sondern Systemerhaltungsfaktor. 

• Entscheidungen (z. B. Jagd oder nicht) sind nicht deterministisch, sondern situativ-

probabilistisch. 

In dieser Perspektive wird auch das Bewusstsein selbst Teil des ökologischen Gleichgewichts – nicht 

nur als Reaktionsmechanismus, sondern als Informationsknotenpunkt im Netzwerk des Lebens. 

Fazit: 

Die Abbildung 18 „Ökologie ein Fließgleichgewicht 2. Ordnung“ zeigt, wie fein abgestimmt, sensibel 

und dynamisch das natürliche Leben organisiert ist. Der Eisbär jagt nicht aus Bosheit, sondern aus 

Notwendigkeit. Die Robbe stirbt nicht zufällig, sondern im Rahmen eines Systems, das ihren Tod in das 

größere Ganze integriert. 

Diese Form von Balance ist nicht mechanisch, sondern lebendig – voller Rückkopplungen, 

Wahrscheinlichkeiten und Kontextbezüge. Genau hier liegt die Verbindung zur Quantenphysik: Das 
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Leben, wie es sich hier zeigt, ist kein Algorithmus, sondern ein komplexes Resonanzsystem, das sich 

selbst organisiert, erhält – und transformiert. 

Das Bewusstsein – auch in seiner tierischen, instinktiven Form – ist ein Teil dieser Ordnung. Und 

vielleicht liegt gerade darin der Schlüssel zur zukünftigen Ethik: Nicht im Herrschen über Natur, 

sondern im Mitdenken ihrer inneren Intelligenz. 

Ökonomie als Fließgleichgewicht 3. Ordnung 
Vom ökologischen Netzwerk zur komplexen Weltökonomie 

Im vorangegangenen Kapitel wurde das Konzept eines ökologischen Fließgleichgewichts zweiter 

Ordnung vorgestellt: Ein dynamisches Zusammenspiel aus Energie, Information und Materie, wie es 

sich im arktischen Nahrungskreislauf zwischen Eisbären, Robben und Umwelt zeigt. Das System regelt 

sich selbst durch Rückkopplung und Gleichgewicht, wobei Entscheidungen – etwa Jagd oder Ruhe – 

bereits unter Berücksichtigung systemischer Folgen getroffen werden. 

Mit dem Übergang zur Ebene menschlicher Gesellschaften und deren globaler Strukturen wird ein 

nächster Komplexitätsgrad erreicht: die Ökonomie als Fließgleichgewicht dritter Ordnung. Hier geht 

es nicht mehr nur um biologische oder ökologische Reaktion, sondern um bewusste, symbolisch 

vermittelte Entscheidungen in hochdifferenzierten, global vernetzten Systemen – etwa der 

Weltwirtschaft. 

Die Abbildung 19 thematisiert genau diesen Bereich. Es zeigt, wie wirtschaftliche Information, 

politische Macht, materielle Güter und soziale Energie in einem übergeordneten Steuerungsmodell 

interagieren – und dabei tiefgreifende Analogien zum quantenbewussten Weltverständnis aufweisen. 

 

Abbildung 19 Ökonomie im Fließgleichgewicht 

1. Die Weltwirtschaft als makroskopisches Bewusstseinsfeld 
Im Zentrum der Darstellung steht die Weltkarte mit der Überschrift „Weltwirtschaft“. Darunter finden 

sich klassische ökonomische Begriffe wie: 
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• Wirtschaftsdaten 

• Handelsbilanzen 

• Aktienkurse 

Diese Daten bilden die Grundlage der ökonomischen Realität – doch wie im Bild deutlich wird, sind sie 

zunächst bedeutungsfrei, ähnlich wie die „Arktis“ im ökologischen Bild. Erst durch Filtermechanismen, 

Deutung und bewusste Entscheidung wird aus der „Rohinformation“ eine bedeutungstragende 

Struktur – mit realen Konsequenzen für Nationen, Menschen, Ressourcen und die Umwelt. 

2. Der Filter: Selektion von Daten zur politischen Wahrnehmung 
Links im Bild sehen wir einen roten Trichter mit der Beschriftung: 

Filter – Berater, Likes, Ovationen 

Dieser Teil verdeutlicht: Die ökonomischen Rohdaten werden nicht direkt verarbeitet, sondern 

durchlaufen soziale und mediale Filter. Was politisch relevant wird, ist nicht zwingend das, was 

realistisch oder drängend ist, sondern das, was durch: 

• Beratermeinungen 

• mediale Verstärkung (Likes, Klicks) 

• öffentliche Ovationen 

emotional aufgeladen und selektiv betont wird. Das bedeutet: Es findet eine Quanten-Selektion statt 

– aus vielen parallelen Möglichkeiten wird eine „Realität“ konstruiert, die für die Machtzentren 

handlungsleitend ist. 

Im quantenbewussten Sinn wäre dies vergleichbar mit dem Kollaps einer Wellenfunktion: Der Filter 

bestimmt, welche Realität „beobachtet“ wird – und damit Wirkung entfaltet. 

3. Das Zentrum: Der Entscheidungsträger – „Ego-System“ statt „Öko-System“ 
Im Zentrum des Bildes steht eine konkrete Person (symbolisch für ein führendes politisches 

Staatsoberhaupt), die mit folgender Beschreibung verknüpft ist: 

„Ego – Ich will / kann. Affektive Entscheidungen. Beziehungen.“ 

Dies ist der eigentliche Transformator des Systems. Der Mensch – in seiner Funktion als Entscheider – 

empfängt gefilterte Daten, interpretiert sie nicht rational-objektiv, sondern affektiv, egozentriert, 

beziehungsbasiert. Der Verweis auf Elon Musk (als Beispiel) verdeutlicht eine postrationale Logik: 

Entscheidungen werden nicht nach systemischer Folgewirkung, sondern nach persönlicher Resonanz, 

Machbarkeit, Machtgewinn oder Stilgefühl getroffen. 

Diese Form der Deutung folgt nichtlinearer, nichtlogischer Dynamik – vergleichbar mit 

quantenmechanischen Zuständen, in denen Entscheidungen auf Superpositionen von Impulsen und 

Erwartung beruhen. 

4. Informationsfluss: Vom Dateninput zur bedeutenden Realität 
Aus dem Filter erfolgt der Informationsinput, der in der Person des Entscheiders transformiert wird – 

z. B. ein Börsentrend, eine Handelsbilanz oder ein geopolitisches Ereignis. Diese Informationen sind 

nun nicht mehr neutral, sondern: 

• bedeutend für das eigene Image, 
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• verwertbar für eine mediale Kampagne, 

• nützlich zur Legitimierung von Handlungen. 

Die daraus entstehenden „Bedeutungen“ sind nicht stabil, sondern kontextabhängig. Heute ist ein 

hoher Ölpreis Anlass zur Empörung, morgen zur Profitmaximierung. Die Informationsverarbeitung ist 

daher probabilistisch und opportunistisch – nicht deterministisch. 

5. Materiefluss: Konsum, Produktion, Müll 
Der nach rechts gerichtete Pfeil steht für die materielle Komponente des Systems: Konsum und 

Produktion. Hier wirkt die Entscheidung auf die reale Welt zurück. Beispiele: 

• Produktion von Gütern → steigert Ressourcenverbrauch 

• Konsumverhalten → erzeugt CO₂, Müll, Klimafolgen 

• Goldkurs und Ölpreis → beeinflussen Märkte und Allianzen 

Der materielle Fluss ist physikalisch real, aber seine Steuerung erfolgt symbolisch, also durch 

Entscheidung, Bedeutung, Kommunikation – und ist daher ein Emergenzprodukt aus Bewusstsein und 

Wirtschaft. 

6. Energiefluss: Politische Folgewirkungen 
Unten im Bild sehen wir die Energieachse des Systems. Hier fließen politische, soziale, ökonomische 

Energieformen – z. B.: 

• Vertrauen 

• Zustimmung 

• Widerstand 

• Macht 

Energie bedeutet hier: Wirkungskraft. Aus Entscheidungen entstehen: 

• Fernwirkungen auf Ressourcenverteilung 

• Neue Allianzen (z. B. Mercosur) 

• Machtentzug / Absetzung (bei politischen Fehlern) 

Die Personen „Abgesetzt“ und „Präsident AD“ symbolisieren, dass Energie nicht ewig stabil bleibt – sie 

ist zirkulierend, wie in einem Quantenfeld. Politische Macht ist nicht garantiert, sondern abhängig von 

der Resonanz der Umwelt. 

7. Was ist Fließgleichgewicht 3. Ordnung? 
Im Unterschied zu biologischen (1. Ordnung) und ökologischen (2. Ordnung) Systemen basiert das 

Fließgleichgewicht 3. Ordnung auf: 

• symbolischer Kommunikation 

• globaler Rückkopplung 

• bewusster Handlungsfähigkeit mit kollektiven Auswirkungen 
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Dieses System ist nicht durch Naturgesetze reguliert, sondern durch Erwartungen, Narrative, Deutung 

– also durch Bewusstsein als sozialer Operator. In ihm wird Realität nicht entdeckt, sondern 

konstruiert und behauptet. 

8. Parallelen zur Quantenphysik 
Auch in der Quantenwelt gibt es: 

• Nichtlinearität (Entscheidungen folgen nicht zwingender Logik) 

• Verschränkung (Entscheidungen in den USA beeinflussen Märkte in Asien) 

• Superposition (mehrere Strategien möglich, bis sich eine durchsetzt) 

• Beobachtereffekt (Medien, Berater beeinflussen Entscheidungen) 

Ökonomie im Sinne eines quantenbewussten Modells ist also nicht mechanisch steuerbar, sondern 

ein dynamisches System kollektiver Bedeutungsproduktion, das durch Information, Energie und 

Materie strukturiert ist. 

Fazit:  

Die Abbildung 19 „Ökonomie Fließgleichgewicht 3. Ordnung“ bringt eine tiefe Wahrheit auf den Punkt: 

Wirtschaft ist nicht nur Statistik, Handel oder Bilanz – sie ist ein Bewusstseinsraum, in dem globale 

Bedeutung, Entscheidung, Beziehung und Wirkung verschränkt sind. 

Wie in einem Quantenfeld entscheiden Beobachtung, Interpretation und Energieverteilung darüber, 

was real wird. Ob ein Präsident erfolgreich bleibt, ob ein Produkt konsumiert wird, ob eine Nation 

wächst oder stagniert – all das hängt nicht nur von Fakten ab, sondern von der Art und Weise, wie 

diese Fakten verstanden, gedeutet und bewertet werden. 

Quantenbewusstsein auf ökonomischer Ebene heißt: 

Globales Denken als dynamische Balance zwischen Realität und Bedeutung. 

Spezielle Bewusstseinszustände: SCHLAF 
Vom ökonomischen Wachzustand zur inneren Regeneration 

Im vorherigen Kapitel wurde das komplexe Zusammenspiel von Information, Energie und Materie auf 

globaler Ebene dargestellt – am Beispiel der Weltwirtschaft. Dort war das Bewusstsein eng verknüpft 

mit Macht, Deutung, Ego und Entscheidung: Informationen wurden gefiltert, bedeutungsfrei in 

bedeutungsvoll verwandelt und führten zu materiellen wie politischen Folgen. Der Mensch agierte als 

aktives, oft affektgesteuertes Zentrum innerhalb eines hochdynamischen Netzwerks kollektiver 

Realitätserzeugung. 

Doch Bewusstsein ist nicht ausschließlich ein Zustand der äußeren Aktivität und Einflussnahme. Es gibt 

auch Zustände, in denen sich das Bewusstsein zurückzieht, rekonfiguriert, integriert. Zustände, in 

denen keine bewusste Entscheidung mehr getroffen wird – und trotzdem tiefgreifende neuronale und 

informationsbezogene Prozesse stattfinden. Der wichtigste dieser Zustände ist der Schlaf. 

Die Abbildung 20 mit dem Titel „Spezielle Bewusstseinszustände: SCHLAF“ widmet sich genau diesem 

Thema. Es zeigt, wie der Schlaf – trotz äußerer Ruhe – eine hochkomplexe Phase bewusster und 

unbewusster Verarbeitung darstellt. Dabei spielt das Konzept des Quantenbewusstseins erneut eine 

Schlüsselrolle: Der Schlaf wird sichtbar als ein transformierender Möglichkeitsraum, in dem 

Informationen neu organisiert, energetisch entladen und bewusstseinsintern verarbeitet werden. 
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Abbildung 20  Der Schlaf 

1. Das Bild als Metapher – Der See des Bewusstseins 
Zentrales Element der Darstellung ist das Bild eines klaren Sees, der teilweise oberhalb, teilweise 

unterhalb der Wasseroberfläche sichtbar ist. Diese Metapher dient als visuelles Modell für das 

menschliche Bewusstsein: 

• Oberhalb der Oberfläche: die sichtbare Welt, Tagesbewusstsein, Gedanken. 

• Unterhalb der Oberfläche: das Unbewusste, gespeicherte Inhalte, neuronale Aktivität im 

Schlaf. 

Der Gedanke am oberen Bildrand – „Letzter Gedanke vor dem Einschlafen“ – verweist auf einen 

Schlüsselimpuls, der als Übergang vom wachen zum schlafenden Zustand dient. In vielen Kulturen und 

spirituellen Praktiken gilt dieser Moment als besonders bedeutsam: Was zuletzt bewusst gedacht 

wurde, wird oft besonders tief abgespeichert, verarbeitet oder gar in Träume transformiert. 

2. Schlaf als neurobiologischer Schaltzustand 
Darunter folgt die funktionale Erklärung: 

• Melatoninausschüttung bei Dunkelheit: Das Hormon Melatonin wird in der Zirbeldrüse 

produziert und dient als „Schlafsignal“. Es synchronisiert den Tag-Nacht-Rhythmus mit dem 

Lichtverhältnis und reduziert äußere Wachsamkeit. 

• Information von außen abgekoppelt: Während des Schlafs ist das Bewusstsein kaum noch mit 

sensorischen Reizen verbunden. Die Eingangskanäle werden heruntergefahren – Sehen, 

Hören, Fühlen verlieren an Gewicht. Das Gehirn „schließt sich nach außen“. 

• Speichern und Integrieren von Information: Im Inneren jedoch bleibt das Gehirn hochaktiv. 

Neue Informationen vom Tag werden mit alten Erinnerungen verknüpft, in bestehende 

Wissensnetzwerke integriert oder aussortiert. Der Hippocampus spielt dabei eine zentrale 

Rolle. 
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Im Sinne des Quantenbewusstseins bedeutet dies: Der Schlaf ist eine Phase, in der der Kollaps äußerer 

Zustände pausiert, aber innere Superpositionen neu geordnet werden. Das Gehirn erzeugt alternative 

Realitäten – in Träumen, Simulationsprozessen oder rekursiven Bedeutungsabgleichen. 

3. Die Tabelle: See als Analogie für Bewusstseinsebenen 
Unten im Bild befindet sich eine Tabelle mit zwei Zeilen: 

SEE Wasser Felsen Wasserstand Landschaft See 

BEWUSSTSEIN Bewusstsein Gedanken Hormonspiegel Umfeld Gehirn 

Diese Tabelle verdeutlicht die strukturelle Analogie zwischen einem See und dem menschlichen 

Bewusstsein: 

• Wasser = Bewusstsein: wie das Wasser im See, ist das Bewusstsein beweglich, durchlässig, 

reflektierend. 

• Felsen = Gedanken: stabile Strukturen unter der Oberfläche, schwer beweglich, prägend. 

• Wasserstand = Hormonspiegel: bestimmt, wie viel vom inneren Erleben an die Oberfläche 

kommt – z. B. durch Stress, Müdigkeit, emotionale Zustände. 

• Landschaft = Umfeld: beeinflusst durch Reize, Tagesereignisse, soziale Dynamik. 

• See = Gehirn als Container: das neuronale Substrat, das die Speicher- und 

Verarbeitungsfunktionen bereitstellt. 

Diese Struktur ist dynamisch: Wie in einem Quantenfeld verändert sich die Bedeutung einzelner 

Elemente je nach Aufmerksamkeit, Kontext und innerer Konfiguration. 

4. Der letzte Gedanke – Schlüssel zur inneren Steuerung 
Besondere Bedeutung erhält der „letzte Gedanke vor dem Einschlafen“. Warum? 

Weil dieser Gedanke als Impulsgeber in die Schlafphase hineinwirkt. Ähnlich wie ein Impuls ein 

Quantenfeld zum Kollaps bringt, beeinflusst der letzte bewusste Inhalt: 

• die emotionale Färbung des Schlafs, 

• die inhaltliche Richtung der Träume, 

• die Struktur der Gedächtnisbildung. 

Studien zeigen: Menschen, die sich mit Dankbarkeit, Gebet oder Zielvorstellungen schlafen legen, 

erleben bessere Schlafqualität, tiefere Träume und stärkere emotionale Ausgeglichenheit. In 

spirituellen Traditionen ist dieser Moment sogar mit Übergangsritualen verknüpft: Der letzte Gedanke 

„versiegelt“ den Tag. 

5. Schlaf als quantenbewusste Funktion 
Wie lässt sich Schlaf aus Sicht des Quantenbewusstseins beschreiben? 

• Nichtlokale Verarbeitung: Inhalte aus der Vergangenheit, Gegenwart und möglichen Zukunft 

werden assoziativ verknüpft. 

• Superposition innerer Zustände: Widersprüchliche Erfahrungen werden nicht rational 

aufgelöst, sondern simultan erlebt – z. B. in Träumen. 
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• Selbstregulation durch Kohärenzbildung: Das Gehirn strebt nach innerem Gleichgewicht – wie 

ein Quantenfeld, das sich in den Zustand geringster Energie faltet. 

• Dekohärenz durch Wecker / Licht / Reiz: Störungen im Schlaf führen zu unvollständiger 

Integration, Fragmentierung und Stress. 

Der Schlaf ist somit nicht bloß Ruhepause, sondern ein multidimensionales Informations- und 

Integrationsfeld, das nur durch „Abschalten der Außenwelt“ seine volle Wirkung entfalten kann. 

6. Anwendungsbezüge: Lernen, Heilung, Kreativität 
Aus der Perspektive des Quantenbewusstseins ist Schlaf kein passiver Zustand, sondern ein aktiver 

Bewusstseinsmodus mit enormer Bedeutung für: 

• Lernen: Konsolidierung von Inhalten, Entstehen neuer Gedankennetze. 

• Heilung: Zelluläre Regeneration, hormonelle Balancierung. 

• Kreativität: Träume als unzensierte Simulation, Lösung komplexer Probleme. 

• Spiritualität: Schlaf als Zugang zu tieferen Bewusstseinsebenen (z. B. luzide Träume, 

außerkörperliche Erfahrungen). 

In allen Fällen zeigt sich: Der Schlaf öffnet Räume, die im wachen Zustand verstellt sind – durch 

Reizüberflutung, Ego, Alltag. 

Fazit:  

Die Abbildung 20„Spezielle Bewusstseinszustände: Schlaf“ führt uns in eine Sphäre des Bewusstseins, 

die wir oft unterschätzen. Es macht deutlich, dass Schlaf nicht das Gegenteil von Bewusstsein, sondern 

eine andere Form davon ist – weniger linear, aber dafür integrativer, offener, tiefer. 

In der Logik des Quantenbewusstseins ist der Schlaf: 

• ein Raum unendlicher Möglichkeiten, 

• ein inneres Forschungsfeld, 

• ein Reset für das kognitive System. 

Und vielleicht liegt in diesem Zustand sogar der Ursprung dessen, was wir Intuition, Inspiration oder 

Weisheit nennen. 

Wer bewusst einschläft, erwacht tiefer verbunden – mit sich selbst, mit der Welt, mit dem Bewusstsein 

an sich. 

Spezielle Bewusstseinszustände: TRAUM 
Vom Schlaf zur inneren Bewusstseinslandschaft 

Im vorangegangenen Kapitel wurde Schlaf als ein besonderer Bewusstseinszustand beleuchtet – nicht 

als bloßer Rückzug oder Pause, sondern als aktiver, strukturierter und zugleich offener Prozess der 

Integration, Verarbeitung und Selbstregulation. Während äußere Reize abgeschaltet sind, entfaltet 

sich das Gehirn im Schlaf als inneres Universum – als neuronales Resonanzfeld, das sich selbst neu 

organisiert. 

Innerhalb dieser Phase ist ein Zustand besonders faszinierend: der Traum. Während Schlaf primär mit 

Erholung, Speicherung und hormoneller Regulation verknüpft ist, steht der Traum für kreative 
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Rekombination, emotionale Verarbeitung und symbolische Verdichtung. Er ist ein 

Bewusstseinszustand eigener Art – losgelöst von körperlicher Bewegung, logischer Kontrolle und 

zeitlicher Linearität. 

Die Abbildung 21 mit dem Titel „Spezielle Bewusstseinszustände: TRAUM“ greift diesen inneren Raum 

auf und zeigt, wie der Traum nicht nur Teil des biologischen Schlafzyklus ist, sondern auch ein 

bedeutungsvoller Bestandteil des Quantenbewusstseins: ein Ort, an dem multiple Realitäten 

koexistieren, verschmelzen und in kohärente Strukturen transformiert werden – ohne Bewertung, 

ohne Zensur. 

 

Abbildung 21Traum 

1. Der See als Metapher: Bewusstsein unter der Oberfläche 
Wie bereits im Bild zum Schlaf wird erneut die Metapher des Sees verwendet. Das Wasser steht dabei 

sinnbildlich für den Raum des Bewusstseins: 

• Die Oberfläche: der Alltag, das wache Ich, das Denken in Begriffen und Kontrolle. 

• Das Unterwasserreich: der Raum des Traums – tief, geheimnisvoll, schwebend. 

Der Text im Sprechblasenfeld lautet: 

„Unabhängige Gedanken werden integriert.“ 

Dies bringt den Wesenskern des Träumens auf den Punkt. Gedanken, Erinnerungen, Erlebnisse, 

Emotionen – oft fragmentarisch, widersprüchlich oder verdrängt – erscheinen im Traum gleichwertig 

nebeneinander. Im Gegensatz zum wachen Zustand, in dem der präfrontale Kortex strikt bewertet, 

sortiert und ausschließt, ist der Traum eine Bühne des freien Assoziierens. Die Unabhängigkeit der 

Gedanken wird zur Chance der Neuverknüpfung. 

2. Die vier Hauptmerkmale des Traums 
Im unteren Abschnitt des Bildes werden vier zentrale Merkmale des Traums benannt: 
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a) Integration von an sich zusammenhangslosen Gedanken 
Im Traum kommt es oft zu scheinbar bizarren Szenenwechseln, Logiksprüngen und Kombinationen von 

Elementen, die im Wachzustand getrennt sind. Dies liegt daran, dass die Zensurinstanz des 

Bewusstseins deaktiviert ist. Dadurch können neue Konfigurationen entstehen – ein Phänomen, das 

nicht nur Freud als „Sekundärvorgang“ beschrieb, sondern auch moderne Neurowissenschaftler wie 

Allan Hobson bestätigen. 

Aus Sicht des Quantenbewusstseins entspricht dies dem Zustand der Superposition: Viele 

Möglichkeiten existieren gleichzeitig und kollabieren erst später – etwa beim Aufwachen – zu einer 

linearen Erinnerung. 

b) Träume von Realität kaum unterscheidbar 
Erstaunlich ist: Während wir träumen, glauben wir in der Regel, dass das Geträumte real ist. Warum? 

Weil das metakognitive Bewusstsein, also das Bewusstsein über das Bewusstsein, im Traum stark 

reduziert ist. Die sensorische Simulation – ob Fliegen, Fallen oder Begegnungen mit Verstorbenen – 

wird glaubwürdig erlebt, oft mit starker emotionaler Beteiligung. Die Trennung zwischen Realität und 

Simulation verschwimmt. 

Diese Erfahrung ist auch im Quantenmodell bedeutend: Realität ist nicht fest, sondern ein 

Wahrscheinlichkeitsfeld, das sich durch Interpretation, Resonanz und Aufmerksamkeit stabilisiert. Der 

Traum macht diese Fluidität erfahrbar. 

c) Entkoppelung von Leib und Seele 
Im Traum ist der Körper nahezu vollständig stillgelegt – im REM-Schlaf wird die Muskelaktivität 

gehemmt, um Bewegungen des Träumenden zu verhindern. Das Bewusstsein hingegen ist aktiv, 

beweglich, kreativ. Dies deutet auf eine temporäre Trennung von körperlichem Input und mentaler 

Aktivität hin. 

Diese Trennung wird in vielen spirituellen Traditionen als „Reise der Seele“ verstanden – eine 

Erfahrung, die auch in Nahtodberichten, Meditation oder luziden Träumen auftaucht. 

Im quantenbewussten Verständnis bedeutet das: Das Bewusstsein ist nicht lokal an den Körper 

gebunden, sondern kann auch in anderen Zuständen existieren – als nicht-klassische, nicht-lineare 

Präsenz. 

d) Kreativität – Bewertungsvorgänge unterbunden 
Einer der faszinierendsten Aspekte des Traums ist die Kreativität ohne Zensur. Viele Künstler, 

Wissenschaftler und Schriftsteller berichten, dass zentrale Ideen in Träumen zu ihnen kamen – von 

Paul McCartneys „Yesterday“ bis zu August Kekulés Benzolstruktur. Im Traum ist der Zugriff auf tiefe 

semantische Netzwerke möglich – weil Bewertung, Logik und Angst vor Fehlern ausgeschaltet sind. 

Der Traum erlaubt es, Gedanken nicht nach Wahrheit oder Zweck zu beurteilen, sondern nach 

Resonanz, Form, Symbolik – eine „quantenhafte“ Art des Denkens, in der alle Zustände gleichzeitig 

wahr sein dürfen. 

3. Die Tabelle: Strukturen unter der Oberfläche 
Wie bereits im Schlafbild dient die Tabelle unten zur Analogie zwischen See und Bewusstsein. Dabei 

bleibt die Zuordnung gleich, aber der Fokus verändert sich: 

SEE Wasser Felsen Wasserstand Landschaft See 

BEWUSSTSEIN Bewusstsein Gedanken Hormonspiegel Umfeld Gehirn 
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Während im Schlaf der Fokus auf dem „Abschalten“ und Speichern liegt, geht es im Traum um 

tieferliegende Inhalte – die Felsen der Gedanken, die Gestalt im stillen Wasser annehmen. 

• Bewusstsein: ist hier der Raum, nicht der Akteur. 

• Gedanken: erscheinen als Symbole, Orte, Personen. 

• Hormonspiegel: beeinflusst die emotionale Färbung (z. B. Albträume durch Cortisol). 

• Umfeld: wird simuliert, gespiegelt oder transformiert. 

• Gehirn: ist das Projektionssystem – aber nicht der Ursprung aller Inhalte. 

4. Traum und Quantenbewusstsein – Eine tiefere Verbindung 
Der Traumzustand ist in vielerlei Hinsicht ein Modell für die Struktur des Quantenbewusstseins: 

Quantenprinzip Traumäquivalent 

Superposition Mehrere Erzählstränge gleichzeitig 

Nichtlokalität Träume an anderen Orten, mit Verstorbenen 

Dekohärenz Erwachen → Zerfall der Traumstruktur 

Emergenz Bedeutung entsteht erst im Rückblick 

Zeitauflösung Szenen ohne chronologische Logik 

In Träumen erlebt der Mensch eine Alternative zur kausalen Ordnung – nicht als Defizit, sondern als 

schöpferische Möglichkeit. Das Quantenbewusstsein zeigt sich hier in seiner reinsten Form: nicht 

lineares Denken, offene Strukturen, verbindende Intelligenz jenseits der Logik. 

Fazit:  

Die Abbildung 21„Spezielle Bewusstseinszustände: TRAUM“ zeigt, dass der Traum keine Illusion oder 

Nebensache ist – sondern ein integraler Bestandteil des Bewusstseins. Träume ermöglichen die 

Verarbeitung von Erlebtem, die Erkundung von Möglichkeiten, das kreative Überschreiten der Realität. 

Im Traum findet sich der Mensch in einem Zustand, der vielleicht näher an das „wahre Selbst“ reicht 

als der wache Alltag. Frei von Bewertung, Logik und sozialer Kontrolle entfaltet sich ein Bewusstsein, 

das spielerisch, tief und weise ist. 

Träume sind der Beweis, dass das Bewusstsein nicht an das Hier und Jetzt gebunden ist – sondern in 

einem Feld unendlicher Potenziale schwingt. 

Spezielle Bewusstseinszustände: FLOW 
Vom Traum zur wachen Versenkung 

Im vorhergehenden Kapitel wurde der Traum als ein besonderer Zustand des Bewusstseins dargestellt: 

ein innerer Möglichkeitsraum, in dem Logik, Raum und Zeit außer Kraft gesetzt sind und sich Gedanken 

frei verknüpfen können. Der Traumzustand ist gekennzeichnet durch Entkoppelung von Körper und 

äußeren Reizen, eine kreative Reorganisation innerer Inhalte und eine tiefgreifende Integration 

scheinbar unzusammenhängender Erlebnisse. 
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Doch es gibt auch im Wachzustand einen Zustand, der diesen Qualitäten erstaunlich nahekommt – und 

dennoch eine andere Dimension des Erlebens repräsentiert: den sogenannten Flow-Zustand. Im Flow 

geschieht genau das Gegenteil vom rational-planenden Alltag oder vom träumenden Loslassen – es ist 

ein hochfokussierter, gegenwärtiger, körperlich und geistig vollständig involvierter Zustand, in dem 

Bewusstsein, Handlung und Gegenstand miteinander verschmelzen. Der Flow wird oft als „Aufgehen 

in der Tätigkeit“ beschrieben – ein Moment maximaler Präsenz, in dem Vergangenheit und Zukunft 

verschwinden und nur noch das Jetzt existiert. 

Die Abbildung 22 mit dem Titel „Spezielle Bewusstseinszustände: FLOW“ stellt diesen Zustand 

metaphorisch dar – und deutet zugleich seine tiefere Verbindung zum Konzept des 

Quantenbewusstseins an: Denn auch im Flow entsteht eine Form von Einheit, Kohärenz und 

Prozesshaftigkeit, die sich der linearen Logik entzieht. 

 

Abbildung 22 Flow 

1. Der See als inneres Bewusstseinsmodell – Wiederkehr der Metapher 
Wie in den Bildern zu Schlaf und Traum ist der See erneut das zentrale visuelle Element. Er symbolisiert 

das Bewusstsein – ruhig, tief, vielschichtig. Oberhalb der Oberfläche: das Tagesbewusstsein, das Ich, 

das Beobachten. Unterhalb: das implizite Wissen, die unbewusste Steuerung, das Feld des Erlebens. 

Im Bild ist eine Figurengestalt unter Wasser dargestellt – scheinbar versunken, konzentriert, 

vollständig in die Umgebung eingebunden. Die Sprechblase über ihr lautet: 

„Nur mehr die eine Sache. Umfeld verblasst!“ 

Diese Aussage bringt die Essenz des Flow-Erlebens auf den Punkt. Der Zustand ist geprägt durch: 

• vollständige Konzentration auf eine Tätigkeit, 

• Verlust der Ich-Grenze, 

• Verschwinden von Zeitgefühl und Umgebung. 
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Der Mensch wird zur Handlung – er denkt nicht mehr über sie nach, sondern ist in ihr. Dieses 

Verschmelzen von Subjekt und Objekt erinnert stark an Phänomene wie Kohärenz oder Nichtdualität 

in der Quantenphysik und mystischen Erfahrung. 

2. Flow-Zustand – Merkmale und Dynamik 
Der untere Abschnitt des Bildes benennt die zentralen Merkmale des Flow-Zustands: 

a) Vollständige Hingabe an die Tätigkeit 
Flow tritt auf, wenn man sich mit ganzer Aufmerksamkeit einer Aufgabe widmet, die herausfordernd, 

aber machbar ist. Die Tätigkeit ist weder zu leicht (→ Langeweile) noch zu schwer (→ Stress), sondern 

im idealen Spannungsfeld zwischen Anforderung und Fähigkeit. 

b) Eine Sache wird größer als das Selbst 
Im Flow verschwindet das Ego. Die Gedanken kreisen nicht mehr um das Ich („Wie wirke ich?“, „Was 

denken andere?“), sondern richten sich vollständig auf das, was gerade geschieht. Die Tätigkeit 

„übernimmt das Steuer“ – sie wird zum dominanten Feld des Bewusstseins. 

c) Verschmelzen von Handeln und Bewusstsein 
Anders als im Alltag, wo man denkt bevor man handelt, laufen im Flow Denken, Fühlen und Tun 

synchron ab. Ein Tänzer denkt nicht über den nächsten Schritt nach – er bewegt sich einfach. Der Kopf 

tritt zurück, die Handlung geschieht aus dem Moment heraus. 

Dieses Synchronisieren verschiedener Bewusstseinsebenen entspricht einem kohärenten Zustand, 

wie er in der Quantenphysik bekannt ist: Viele Einzelteile schwingen gemeinsam, verlieren ihre 

Individualität und wirken als einheitliches Feld. 

d) Induziert durch Handlungskontexte – Spielen, Tanzen, Rituale 
Flow tritt häufig auf in Kontexten mit regelbasiertem, rhythmischem oder ritualisiertem Charakter: 

beim Musizieren, Schreiben, Klettern, Meditieren, Tanzen, Malen, Schachspielen oder Programmieren. 

Auch spirituelle Praktiken (z. B. Gebet, Mantra, Atemübungen) können Flow erzeugen. 

Diese Kontexte bieten einen geschützten Raum, in dem sich Aufmerksamkeit stabilisieren und 

fokussieren kann – ähnlich wie in einem energetisch stabilen Quantenfeld. 

e) Nur der Augenblick – Zeitlosigkeit als Kernerfahrung 
Im Flow existiert nur der gegenwärtige Moment. Die Vergangenheit tritt in den Hintergrund, Zukunft 

verliert an Bedeutung. Viele Menschen berichten, sie hätten „Stunden wie Minuten“ empfunden – 

oder umgekehrt. 

In der Sprache der Quantenphysik entspricht dies einer Reduktion auf den Jetzt-Zustand, ein 

vollständiger Kollaps des Potenzialraums auf einen gelebten Moment. Vergangenheit und Zukunft 

bleiben im Hintergrund – ohne Bedeutung. 

3. Flow als Ausdruck quantenbewusster Kohärenz 
Der Flow-Zustand zeigt verblüffende Parallelen zum Konzept des Quantenbewusstseins: 

Quantenprinzip Flow-Erlebnis 

Kohärenz Synchronisierung von Körper, Geist, Handlung 

Nichtlokalität Verlust der Ich-Grenze, Verschmelzung mit Objekt 

Superposition Vielzahl möglicher Handlungen → Auswahl durch Fokus 
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Quantenprinzip Flow-Erlebnis 

Dekohärenz Beendigung des Flows durch Störung, Bewertung 

Emergenz Höhere Ordnung entsteht aus innerer Einheit 

 

Im Flow ist der Mensch nicht „außer sich“, sondern in sich eingetaucht. Seine Handlungen sind nicht 

kontrolliert, sondern selbststeuernd, intuitiv, mühelos – so, als würde nicht er handeln, sondern etwas 

durch ihn hindurch wirken. 

4. Chancen und Risiken des Flow-Zustands 
Der Flow ist ein Zustand mit großem Potenzial: 

• Leistungssteigerung: In Sport, Kunst oder Wissenschaft gilt Flow als Schlüssel zu 

Höchstleistung. 

• Heilung und Integration: Flow kann helfen, Traumata zu verarbeiten, Körperwahrnehmung zu 

verbessern und Selbstwert zu stärken. 

• Spirituelles Wachstum: Viele meditative oder kontemplative Zustände zeigen Flow-Muster – 

als Einheitserlebnis oder Ich-Transzendenz. 

Doch es gibt auch Schattenseiten: 

• Suchtgefahr: Flow-Erfahrungen können süchtig machen – etwa in Computerspielen, 

Glücksspiel, extremen Sportarten. 

• Realitätsflucht: Wer nur noch im Flow lebt, verliert den Bezug zu Verantwortung, Beziehung 

oder Selbstreflexion. 

• Ausschluss anderer Lebensaspekte: Flow kann das Leben verengen, wenn es zur alleinigen 

Erlebensform wird. 

Fazit:  

Die Abbildung 22 „Spezielle Bewusstseinszustände: FLOW“ bringt auf poetische Weise zum Ausdruck, 

was Flow wirklich bedeutet: Nicht Kontrolle, sondern Hingabe. Nicht Planung, sondern Präsenz. Nicht 

Analyse, sondern Integration. 

Im Flow erfahren wir die Qualität des lebendigen Augenblicks – jenseits von Ich, Zeit und Bewertung. 

Es ist ein Zustand des Quantenbewusstseins im wachen Leben – geerdet, körperlich, aber zugleich 

offen, verbindend und transzendent. 

Flow ist der Beweis, dass Bewusstsein nicht nur denkt – sondern lebt, fühlt, schwingt, tanzt. 

Spezielle Bewusstseinszustände: MEDITATION 
Vom Flow zur Stille der reinen Präsenz 

Im vorangegangenen Kapitel wurde der sogenannte „Flow-Zustand“ beschrieben – eine intensive 

Verschmelzung von Bewusstsein und Handlung, in der Zeit, Selbstreflexion und Umwelt in den 

Hintergrund treten. Im Flow tritt das Ich zurück, der Moment wird zum Zentrum, und es entsteht eine 

hochfokussierte Kohärenz. Der Mensch ist völlig gegenwärtig – nicht mehr denkend, sondern „seiend 

im Tun“. 
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Doch es gibt noch eine andere, tiefere Form von Bewusstseinszustand, in dem diese Kohärenz nicht 

durch Handlung entsteht, sondern durch das bewusste Zurücknehmen aller Handlung, aller Gedanken, 

aller Reize: die Meditation. Anders als der Flow, der durch äußere Aktivität erzeugt wird, ist die 

Meditation eine innere Konzentration, ein Prozess des bewussten Loslassens, ein Zustand des Nicht-

Tuns, des Reinen-Gewahrens. 

Die Abbildung 22 mit dem Titel „Spezielle Bewusstseinszustände: MEDITATION“ führt dieses Stadium 

konsequent fort. Es stellt Meditation nicht nur als Technik, sondern als tiefgreifenden, transzendenten 

Bewusstseinszustand dar – als Erfahrung des reinen Seins jenseits des denkenden Geistes. Die Grafik 

spiegelt dies mit beeindruckender Einfachheit und Tiefe wider. 

 

Abbildung 23 Meditation 

1. Die See-Metapher – Bewusstseinsraum der Leere und Klarheit 
Wie in den Bildern zuvor dient ein klarer, ruhiger See als Metapher für das menschliche Bewusstsein. 

Während im Flow noch Figuren unter Wasser aktiv eingebunden waren – als Repräsentanten der 

Handlung – so erscheinen sie hier durchscheinend, fast aufgelöst. Die dargestellten Umrisse wirken 

fragmentiert, leer, leicht – sie lösen sich auf. 

Die Sprechblase am oberen Bildrand enthält die zentrale Aussage: 

„Einzelne Gedanken lösen sich auf. Reines Bewusstsein.“ 

Dies signalisiert eine Verschiebung des Erlebens: Nicht mehr einzelne Inhalte, Ziele oder Aufgaben 

stehen im Mittelpunkt, sondern das Bewusstsein selbst wird zur Erfahrung. Gedanken, Reize und 

Bewertungen verblassen. Es bleibt: Präsenz. Stille. Reine Wahrnehmung ohne Objekt. 

Diese Darstellung deckt sich mit Berichten aus jahrtausendealten Meditationstraditionen (z. B. Zen, 

Advaita, Dzogchen, Vipassana) ebenso wie mit modernen Neurowissenschaften, die meditative 

Zustände als spezifische neuronale Muster mit reduziertem Default-Mode-Netzwerk und erhöhter 

synchroner Aktivität identifizieren. 
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2. Hauptmerkmale meditativer Zustände 

a) Gedanken und Reize – Unterbindung innerer und äußerer Impulse 
Die Meditation beginnt häufig mit der bewussten Reduktion oder Transformation der Aufmerksamkeit: 

äußere Sinnesreize werden gemieden (Stille, Dunkelheit, geschlossene Augen), und auch innere Reize 

– wie Gedanken, Erinnerungen oder Gefühle – werden nicht mehr verfolgt. Das Bewusstsein entzieht 

sich dem Strom der Inhalte, ohne diese zu unterdrücken. 

Dies entspricht in der Quantenphysik einem Zustand maximaler potenzieller Superposition: Der 

Beobachter verzichtet bewusst auf die Messung – und lässt die Energie „ungemessen“ bestehen. Kein 

Kollaps. Nur Möglichkeit. 

b) Verzicht auf Bewertung – Erfahrung der Einheit 
Meditation bedeutet nicht nur Stille, sondern auch Nicht-Bewertung. Gedanken oder Sinneseindrücke 

mögen auftauchen, aber sie werden nicht als gut oder schlecht, nützlich oder hinderlich beurteilt. In 

dieser Haltung entsteht eine ganzheitliche Erfahrung: Das, was ist, genügt. Es wird kein Ziel verfolgt, 

kein Zustand angestrebt. 

Dieses nicht-duale Erleben – Einheit statt Trennung – wird oft als tief erfüllend, friedlich oder gar 

ekstatisch beschrieben. Der Verstand zieht sich zurück, das Herz öffnet sich. Subjekt und Objekt 

verschmelzen. 

c) Klares Bewusstsein – ohne Ich 
Ein zentrales Paradox der Meditation ist: Das Bewusstsein wird klarer, obwohl das „Ich“ – also der 

Denker, der Handelnde, der Beobachter – verschwindet. Es bleibt ein Gefühl von „Ich bin“, aber ohne 

Eigenschaften, Rollen oder Geschichten. 

In spirituellen Schulen spricht man hier vom „Selbst jenseits des Egos“, von reinem Gewahrsein. Aus 

neurophänomenologischer Sicht lässt sich dieser Zustand als Abschwächung egozentrierter Areale 

(insbesondere medialer präfrontaler Cortex) nachweisen. 

Im quantenbewussten Sinne ist dieser Zustand bemerkenswert: Das Bewusstsein kollabiert nicht mehr 

auf einen bestimmten Inhalt, sondern bleibt als offenes Feld bestehen – ein Energieraum, der alles 

enthält, aber nichts greift. 

d) Verbindung zum größeren Ganzen – Transzendenz 
Viele Menschen berichten in meditativen Zuständen von Erfahrungen des Einsseins mit allem, von 

grenzenloser Weite, einem „Aufgehen in Licht, Raum oder Stille“. Diese Erfahrung ist kein Traum, keine 

Imagination, sondern wird als wirklicher als das Ich erlebt. Es handelt sich dabei um transzendente 

Erlebnisse, die in keiner Alltagslogik Platz haben – aber eine tiefgreifende Wirkung hinterlassen: 

Demut, Frieden, Klarheit, Vertrauen. 

Solche Erlebnisse können als spirituelle Quantensprünge interpretiert werden – Momente, in denen 

das Bewusstsein aus der Linearität der Raum-Zeit heraustritt und sich als Teil eines größeren, 

kohärenten Systems erfährt. 

e) Wirkung ohne gedankliche Fokussierung 
Eine der erstaunlichsten Wirkungen der Meditation ist, dass sie ohne gezieltes Denken, ohne 

Strategie, ohne Zielsetzung tiefgreifende Effekte auf das Erleben hat: 

• Stressreduktion 

• Verbesserung der Emotionsregulation 
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• Klärung von inneren Konflikten 

• Kreativitätssteigerung 

• Stärkung der Intuition 

All diese Wirkungen entstehen nicht durch „Tun“, sondern durch Sein. Das System reorganisiert sich – 

wie ein Quantenfeld, das durch minimale Impulse eine neue Ordnung findet. 

3. Meditation als quantenbewusster Zustand 
Die Meditation kann als ein besonders reiner Ausdruck des Quantenbewusstseins beschrieben 

werden: 

Quantenprinzip Meditativer Zustand 

Nichtlokalität Auflösung der Ich-Grenzen, Erfahrung von Einheit 

Superposition Offenheit für alles – ohne Fixierung oder Bewertung 

Kohärenz Synchronisation von Gehirnwellen, Herzrhythmus 

Dekohärenzvermeidung Verzicht auf Reizreaktion – keine Zersplitterung 

Emergenz Transformation aus der Tiefe – ohne äußere Steuerung 

 

In meditativen Zuständen scheint das Bewusstsein sich selbst zu genügen. Es ist weder auf Objektbezug 

noch auf Handlung angewiesen. Es ist ein System, das sich selbst betrachtet, ohne zu greifen – und 

dadurch in seine tiefste Form zurückkehrt: als Raum des Seins. 

Fazit: 

Die Abbildung 22 „Spezielle Bewusstseinszustände: MEDITATION“ öffnet den Blick auf eine Form von 

Bewusstsein, die weder aktiv noch passiv, weder innerlich noch äußerlich ist – sondern transpersonal. 

In der Meditation wird das Denken still, das Ich durchsichtig, die Welt weit. 

Im Gegensatz zu Traum oder Flow ist Meditation nicht an eine Bewegung gebunden, sondern an ein 

Innehalten, ein Ruhen im Ursprung. Dieses Ruhen erzeugt nicht Leere im negativen Sinn – sondern 

Weite, Tiefe und eine stille Kraft. 

Meditation ist nicht Rückzug, sondern Heimkehr nicht Abschalten, sondern Einschwingen in das, was 

immer war. 

Quantenmeditation 
Von reiner Bewusstheit zur bewussten Transformation 

Im vorherigen Kapitel wurde Meditation als ein Zustand beschrieben, in dem sich das denkende Ich 

auflöst und ein reines, klares Gewahrsein übrig bleibt – frei von Bewertung, Handlung oder 

Identifikation. In dieser Tiefe des Seins beginnt eine Auflösung des Alltäglichen: Gedanken zerfallen, 

Reize verblassen, nur noch das Bewusstsein selbst bleibt als offene Weite bestehen. 

Doch was geschieht, wenn dieses Bewusstsein nicht nur in der Stille ruht, sondern aktiv genutzt wird, 

um Wandlungsprozesse einzuleiten? Wenn es nicht nur beobachtet, sondern manifestiert, 

verwandelt, zwischen Möglichkeit und Realität vermittelt? Dann betreten wir das Feld der 
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Quantenmeditation – einen Bewusstseinszustand, der über das bloße Innehalten hinausgeht und eine 

kreative Brücke zwischen Innen und Außen schlägt. 

Die Abbildung 24 mit dem Titel „Quantenbewusstsein – Quantenmeditation“ illustriert diese 

Schnittstelle: zwischen dem Faktischen (dem, was ist) und dem Möglichen (dem, was werden kann). 

Im Zentrum steht der Mensch als bewusste Verbindung dieser beiden Ebenen – als Übergang, als 

Portal, als Schwingungspunkt zwischen Realität und Potenzial. 

 

Abbildung 24 Quante4nmeditation 

1. Visuelle Symbolik: Der Mensch als Übergang 
Im Zentrum des Bildes sehen wir eine meditierende Gestalt – aufrecht sitzend, umgeben von farbigen 

„Steinen“, die sich wellenförmig um sie herum ausbreiten. Aus dem Körperzentrum strahlt Licht nach 

oben, durch den Kopf hinaus in den Raum – und gleichzeitig wieder zurück in den Körper. Dieser Zyklus 

ist der Schlüssel: Es geht um einen energetischen Austausch, ein Schwingen zwischen Innen und 

Außen, zwischen Materie und Feld, zwischen Möglichkeit und Wirklichkeit. 

Das Zentrum der Gestalt ist mit dem Wort „Übergang“ bezeichnet – ein Konzept, das tief im 

Verständnis des Quantenbewusstseins verankert ist. Denn: Das Bewusstsein ist nicht nur Beobachter, 

sondern der Raum, in dem Realität geschieht. Es ist nicht Objekt – sondern Prozess, der aus 

Möglichkeiten Wirklichkeit macht. 

2. Die vertikalen Ebenen: Mögliches und Faktisches 
Links und rechts der zentralen Figur sind zwei Strukturen zu sehen, die das dynamische Verhältnis von 

Möglichkeit und Faktizität visualisieren: 

• Oben: „Mögliches“ – das unendliche Potenzialfeld, die Quantenrealität, der Zustand vor der 

Manifestation. Hier existiert alles als Welle, als Option, als Idee, als Intention. 

• Unten: „Faktisches“ – die Welt des Körperlichen, Greifbaren, Manifestierten. Das, was bereits 

Form angenommen hat – Stein, Struktur, Materie. 
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Die vertikale Bewegung zwischen diesen beiden Polen ist das eigentliche Thema der 

Quantenmeditation. Es geht nicht nur um Passivität oder Kontemplation, sondern um einen 

bewussten Aufstieg und Abstieg: 

• Aus dem Körper (Stein) wird Strahl (Welle), 

• aus der Intention (Licht) wird Materie (Handlung). 

Diese Bewegung ist zyklisch – wie Atmen, wie Energiefluss, wie Schwingung. 

3. Der Atem als Transformationsbrücke: Die Affirmation 
Rechts im Bild ist eine detaillierte Beschreibung der Meditationsanleitung, gegliedert in vier Schritte – 

jeweils zwei Ein- und Ausatmungen. Dieser Rhythmus spiegelt das Prinzip der Resonanz und 

Transformation wider: 

a) Erstes Einatmen 
„Steine – Welle wird bis zu Zentrum heraufgezogen.Verwandeln sich in Strahlen.“ 

Hier beginnt die Transmutation. Das Materielle wird energetisch „aufgelöst“ – aus dem Dichten 

entsteht das Feine. Der Atem hebt das Faktische ins Potenzial – die Steine symbolisieren dabei das 

„Schwere“, das Unbewusste, das bisher Festgelegte. 

b) Erstes Ausatmen 
„Strahlen laufen über den Kopf in den Raum.“ 

Jetzt öffnet sich das Feld. Die individuelle Energie wird in den Raum entlassen – als Intention, 

Information, Bewusstsein. Dies entspricht der Idee des quantenmechanischen „Feldkollapses“: Der 

Fokus bringt eine Option zur Manifestation – nicht als Handlung, sondern als Schwingung im 

Informationsfeld. 

c) Zweites Einatmen 
„Strahlen werden aus dem Raum über den Kopf zum Zentrum gezogen.“ 

Dies ist der Rückweg. Das Unpersönliche, das „große Ganze“ kehrt zurück ins Individuum. Neue 

Impulse, Einsichten, Energie werden empfangen – nicht durch Nachdenken, sondern durch Offenheit. 

d) Zweites Ausatmen 
„Strahlen verwandeln sich in Steine, werden durch die Füße in den Boden gedrückt Steine breiten sich 

wellenförmig aus.“ 

Hier findet die Manifestation statt. Die empfangene Information wird inkorporiert, verkörpert, 

geerdet. Was zuvor Licht war, wird jetzt Stein. Doch dieser Stein ist nicht mehr der alte – er hat sich 

gewandelt, durchlaufen, verfeinert. Der Mensch wird zum Agenten der Transformation. 

4. Philosophische und energetische Bedeutung 
Diese Übung ist nicht einfach eine Atemmeditation. Sie ist eine symbolische und zugleich energetische 

Beschreibung dessen, wie Bewusstsein Realität formt. Dabei werden mehrere Prinzipien des 

Quantenbewusstseins sichtbar: 

Prinzip Bedeutung in der Meditation 

Superposition Das Mögliche ist in jedem Moment da – durch Offenheit zugänglich 

Kohärenz Atem, Körper, Geist und Feld schwingen synchron 
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Prinzip Bedeutung in der Meditation 

Dekohärenz Fokus wandelt Potenzial in Handlung 

Nichtlokalität Die Verbindung zu „außen“ ist gleichzeitig „innen“ 

Resonanz Der Körper empfängt, reflektiert und sendet Schwingung 

 

Die Meditation wird damit zur Brücke zwischen Welten: zwischen Information und Materie, zwischen 

Geist und Körper, zwischen Vision und Realität. Sie ist weder passives Entspannen noch reines 

Wünschen – sondern ein dynamischer Akt der bewussten Schöpfung. 

5. Körper und Bewusstsein als Feld-Interface 
Im Bild sitzt die meditierende Figur auf einem Meer aus bunten Steinen – einem geometrischen 

Teppich der „Realität“. Durch die Praxis der Quantenmeditation wird dieser Teppich in Bewegung 

versetzt. Die Wellenform der Ausbreitung symbolisiert: 

• dass jede Veränderung im Bewusstsein auch Auswirkungen auf das Feld hat, 

• dass Transformation nicht lokal begrenzt bleibt, sondern Resonanzen erzeugt, 

• dass der Mensch nicht nur im Innen lebt, sondern ein Feldwesen ist – eingebettet in ein 

größeres System. 

So verstanden ist Quantenmeditation nicht nur eine Technik, sondern eine Bewusstseinskultur, die 

Verantwortung, Kreativität und Verbundenheit miteinander vereint. 

Fazit: 

Die Abbildung 24 „Quantenbewusstsein – Quantenmeditation“ zeigt einen Zustand der höchsten 

Bewusstheit: Nicht nur als Rückzug von der Welt, sondern als aktiver Transformationsprozess. Der 

Mensch ist nicht mehr passiver Beobachter, sondern bewusster Mittler zwischen Potenzial und 

Wirklichkeit. 

Indem er atmet, imaginiert, fühlt und empfängt, wandelt er das Faktische in das Mögliche – und 

umgekehrt. Er wird zum „Übergang“, zur Brücke, zur Verkörperung von Energie. Meditation wird hier 

zur schöpferischen Handlung – zur intelligenten Kommunikation mit dem Quantenfeld. 

Bewusstsein ist der Raum, in dem das Mögliche zur Realität wird – 

und Quantenmeditation ist sein aktiver Atem. 

Kosmisches Bewusstsein 
Vom inneren Übergang zur kosmischen Verbundenheit 

Im vorherigen Kapitel wurde die Quantenmeditation als bewusster Übergang zwischen Faktischem und 

Möglichem beschrieben – als zyklischer Austauschprozess, in dem der Mensch über Atem, 

Vorstellungskraft und Bewusstheit das faktisch Gegebene energetisch wandelt und neue 

Möglichkeiten ins Feld entlässt. Der Mensch wurde als Portal dargestellt, als Vermittler zwischen 

Materie und Licht, zwischen Innen und Außen, zwischen Realität und Potenzial. 

Doch diese Wechselwirkung ist nicht auf das Individuum beschränkt. Sie ist Teil eines größeren 

Zusammenhangs – eines Feldes, das weit über das Persönliche hinausreicht. Dieses Feld ist das, was 
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wir Kosmos nennen: nicht nur im astronomischen Sinne, sondern als lebendiges Ganzes, als Ursprung, 

Resonanzraum und Speicher aller Information. 

Die Abbildung 25 mit dem Titel „Kosmisches Bewusstsein“ erweitert den Fokus der Betrachtung: Vom 

meditativen Individuum hin zur Idee eines allumfassenden, transpersonalen Bewusstseins – einer 

Dimension, in der Geburt, Leben, Tod, Erinnerung und Information in einem zyklischen, quantenhaften 

Zusammenhang stehen. 

 

Abbildung 25 Kosmisches Bewusstsein 

1. Zentrale Struktur: Der Mensch als Bewusstseinsknoten 
Im Zentrum des Bildes sehen wir eine abstrahierte Form eines neuronalen Netzes oder 

Bewusstseinsfeldes – eingebettet in ein leuchtendes, galaktisches Hintergrundbild. Das zentrale 

Element ist ein Strahlenstern oder eine Art Quantenblume, die mit fünf Informationsrichtungen 

verknüpft ist: 

• Kosmos (oben) 

• Geburt (links) 

• Jetzt (unten) 

• Nahtoderfahrung (rechts) 

• Möglichkeiten/Fakten (horizontal/vertikal) 

Diese Struktur zeigt den Menschen – nicht als isoliertes Ich, sondern als Knotenpunkt eines 

vielschichtigen Informationsstroms. Bewusstsein entsteht nicht nur im Gehirn, sondern in der 

Verknüpfung mit größeren Ebenen: mit Herkunft, Zukunft, Feld und Resonanz. 
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2. Die vier Hauptrichtungen des Bewusstseins 

a) Von Geburt zur Jetzt-Zeit: Fakten aus Möglichkeiten 
Die Linie von „Geburt“ nach „Jetzt“ symbolisiert den klassischen Lebensverlauf: Wir werden geboren, 

ausgestattet mit genetischer und psychischer Potenzialität – und aus diesen Möglichkeiten entstehen 

durch Erfahrung, Entscheidung und Umwelt konkrete Fakten. Das Mögliche kollabiert zur Realität – im 

Sinne der Quantenphysik. 

Dabei bleibt aber eine „Restspur“ möglicher Realitäten erhalten: alternative Wege, ungenutzte 

Potenziale, intuitive Erinnerungen an andere Pfade. In dieser Linie steckt auch das Konzept pränataler 

Erinnerung – das Gefühl, schon vor der Geburt etwas gewusst, gespürt oder „gesehen“ zu haben. In 

vielen spirituellen Traditionen ist diese Erinnerung Ausdruck eines Bewusstseinsfeldes, das älter als 

das Ich ist. 

b) Von Jetzt zur Nahtoderfahrung: Möglichkeiten aus Fakten 
Die Linie von „Jetzt“ zu „Nahtoderfahrung“ symbolisiert den gegensätzlichen Prozess: das Auflösen des 

Faktischen in neue Möglichkeitsräume. In Nahtoderfahrungen – wie sie tausendfach dokumentiert 

wurden – berichten Menschen von einer plötzlichen Erweiterung des Bewusstseins, einem Rückblick 

über das Leben, einem Verlassen des Körpers, einem Licht, einem Gefühl tiefer Verbundenheit. 

Aus quantenbewusster Perspektive könnte man sagen: Der Mensch entkoppelt sich im Moment des 

Sterbens von der linearen Zeit – und seine „Fakten“ (Erfahrungen, Gefühle, Beziehungen) gehen zurück 

in ein Informationsfeld, aus dem neue Strukturen entstehen können. 

c) Kosmos: Protyposis, Photonen, Strahlung 
Der obere Bereich des Bildes stellt den „Kosmos“ dar – jenen Bereich des reinen Möglichen, der über 

das Individuum hinausgeht. Begriffe wie Protyposis (nach Thomas Görnitz) deuten auf ein 

Grundsubstrat der Wirklichkeit hin, das nicht materiell, sondern informatorisch ist. Photonen und 

Strahlung sind dabei nicht nur physikalische Träger, sondern symbolische Mittler des Bewusstseins – 

lichtartige Impulse, die Information im Raum transportieren. 

Der Kosmos ist hier keine äußere Himmelsmechanik, sondern ein inneres Feld kollektiver Intelligenz 

– das allgegenwärtig wirkt, speichert, kommuniziert. 

d) Von Kosmos zu Jetzt – und zurück 
Die vertikale Bewegung zwischen Kosmos und Jetzt ist das eigentliche Herz des Bildes. Sie beschreibt 

das wechselseitige Schwingen von Geist und Materie, von Möglichkeit und Inkarnation. In jedem 

Moment sind wir sowohl Produkt als auch Sender dieses Feldes. 

• Wenn wir erfahren, verarbeiten wir kosmische Information. 

• Wenn wir fühlen, erzeugen wir Resonanz im Feld. 

• Wenn wir sterben, gehen wir in das Mögliche zurück – nicht als Körper, sondern als 

strukturierte Information. 

3. Zentrale Dynamik: Mögliche und Fakten im Wechselspiel 
Das Bild arbeitet mit einer Grunddynamik: 

• „Fakten aus Möglichkeiten“ → Das ist die Inkarnation, das Handeln, das Leben. 

• „Möglichkeiten aus Fakten“ → Das ist das Loslassen, das Träumen, das Sterben. 
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Diese Bewegung ist zyklisch – sie kennt keine Endpunkte, sondern Übergänge. Ähnlich wie in der 

Quantenphysik kein Teilchen je vollständig determiniert ist, bleibt auch das menschliche Bewusstsein 

ständig schwingend zwischen Form und Potenzial. 

Diese Sichtweise transformiert unser Verständnis von Leben und Tod: 

• Geburt ist nicht der Anfang, 

• Tod ist nicht das Ende, 

• Bewusstsein ist kein Produkt des Gehirns, sondern eine Welle im kosmischen Ozean. 

4. Anwendung auf Erfahrungen: Pränatal & Nahtod 
Die Einbettung von „Pränataler Erinnerung“ und „Nahtoderfahrung“ macht deutlich: Das Bild bezieht 

sich nicht nur auf Theorien, sondern auf Erfahrungen von Menschen. Viele berichten – unabhängig 

von Kultur oder Weltbild – von: 

• einer Erinnerung an ein Davor, 

• einer Begegnung mit Licht oder Bewusstsein im Todesnahen Zustand, 

• einem Gefühl, „nach Hause zu kommen“. 

Diese Erfahrungen deuten auf ein transpersonales Bewusstsein, das nicht nur im Körper existiert, 

sondern mit dem Kosmos verwoben ist – jenseits von Sprache, Zeit und Logik. 

Fazit: 

Die Abbildung 25 „Kosmisches Bewusstsein“ bringt den Gedanken auf den Punkt, dass wir mehr sind 

als biologische Wesen. Es zeigt uns als Informationsknoten im Quantenfeld, als Wellenmuster im Licht 

des Kosmos. Geburt, Leben, Tod – sie sind nicht getrennt, sondern Transformationsmomente in einem 

großen, intelligenten, liebenden Feld. 

Das Bewusstsein ist nicht im Körper „eingesperrt“. Es ist Teil des Kosmos – und der Kosmos ist in uns. 

Wir sind nicht Beobachter des Universums wir sind das Universum, das sich selbst erkennt. 

Aussagen über Quantenbewusstsein 
Vom kosmischen Erleben zur theoretischen Fundierung 

Im vorhergehenden Kapitel wurde die Dimension des kosmischen Bewusstseins aufgezeigt – jener 

transpersonale Zustand, in dem individuelles Erleben, Geburt, Tod, Information und universelle Felder 

in einem fließenden, quantenhaften Prozess miteinander verbunden sind. Es wurde deutlich, dass das 

Bewusstsein nicht als lokal begrenzte Erscheinung betrachtet werden kann, sondern als ein Teil des 

universellen Informationsraums, der sowohl durch Erfahrung als auch durch energetische Verbindung 

mit dem Kosmos gestaltet wird. 

Doch um diesen visionären Raum nicht nur intuitiv, sondern auch konzeptuell zu erschließen, bedarf 

es einer theoretischen Grundlage. Die hier dargestellte Übersicht bringt zentrale Annahmen, 

Denkansätze und Hypothesen aus dem Forschungsfeld des Quantenbewusstseins in eine klare, 

aufeinander aufbauende Struktur. Es handelt sich um Aussagen, die – jede für sich – einen Baustein 

zur möglichen Erklärung liefern, wie Quantenprozesse mit Bewusstsein zusammenhängen könnten. 
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Die Abbildung 26 fungiert dabei wie ein Erkenntniskatalog, ein Raster zum Ankreuzen, Denken, 

Diskutieren. Es bietet eine verdichtete Zusammenschau der wichtigsten Positionen im Grenzbereich 

zwischen Quantenphysik, Neurobiologie, Informationsphilosophie und Bewusstseinsforschung. 

 

Abbildung 26 Erkenntnisse 

1. „Quantenprozesse (Verschränkung, Welle-Teilchen usw.) auch im Gehirn“ 
Diese Aussage bildet den physikalischen Ausgangspunkt der Diskussion. Sie bezieht sich auf 

Phänomene wie Quantenverschränkung (non-lokale Korrelationen), Superposition 

(Überlagerungszustände) und die Welle-Teilchen-Dualität, die in der subatomaren Welt alltäglich sind 

– in biologischen Systemen jedoch lange als irrelevant galten. 

Mittlerweile gibt es jedoch zahlreiche Hinweise darauf, dass auch im Gehirn quantenphysikalische 

Effekte auftreten könnten: 

• in den Mikrostrukturen der Neuronen (z. B. Mikrotubuli), 

• in der Koordination neuronaler Aktivitätsmuster, 

• im Umgang mit Information jenseits klassischer Logik. 

Die Aussage impliziert: Das Gehirn ist nicht nur ein biologischer Rechner, sondern ein 

quantensensitives, möglicherweise kohärentes System – ein Interface zwischen physikalischer Realität 

und geistigem Erleben. 

2. „Orch-OR-Theorie hat die Möglichkeit eines Quantenbewusstseins initiiert“ 
Die sogenannte Orch-OR-Theorie von Roger Penrose und Stuart Hameroff gilt als eines der 

bekanntesten Modelle zur Verbindung von Quantenphysik und Bewusstsein. Sie schlägt vor, dass 

Quantenkohärenz in den Mikrotubuli (strukturellen Bestandteilen von Nervenzellen) nicht nur 

möglich, sondern bewusstseinsbildend sei. 
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„Orchestrated Objective Reduction“ bedeutet, dass Quantenprozesse im Gehirn nicht zufällig 

kollabieren, sondern orchestriert durch zelluläre und biochemische Dynamik – und dass gerade dieser 

Kollaps einen Moment bewusster Erfahrung erzeugt. 

Damit wird Bewusstsein nicht nur als Nebenprodukt biologischer Aktivität verstanden, sondern als 

fundamentaler Prozess der Quantenrealität – mit dem Gehirn als Resonanzkörper. 

3. „Protyposis sieht Information als Grundlegend an“ 
Die Theorie der Protyposis, entwickelt von Thomas Görnitz, geht davon aus, dass nicht Materie, 

sondern Information die eigentliche Grundsubstanz des Universums ist. Dieses Konzept knüpft an 

Ideen von Carl Friedrich von Weizsäcker und John Wheeler an („It from bit“). 

In diesem Modell ist das Universum eine sich entwickelnde Informationsstruktur – Materie ist 

lediglich eine verdichtete, strukturierte Form von Information. Bewusstsein wiederum ist die Fähigkeit, 

Information zu empfangen, zu interpretieren und zu integrieren. 

Diese Sichtweise verschiebt den Fokus von der Materie zur Bedeutung – und macht verständlich, 

warum Bewusstsein kein Sonderfall, sondern ein zentraler Aspekt der Realität sein könnte. 

4. „Photonen sind vorerst Träger von bedeutungsfreier Information“ 
Photonen, also Lichtteilchen, sind die grundlegenden Träger elektromagnetischer Energie – und auch 

Hauptträger von Information im kosmischen Maßstab. In vielen Theorien des Quantenbewusstseins 

werden sie als Bindeglied zwischen Geist und Materie betrachtet. 

Die Aussage macht eine wichtige Unterscheidung: Photonen transportieren zunächst bedeutungsfreie 

Information – sie übermitteln Daten, aber keine Inhalte. Erst im Kontext eines Bewusstseinsfeldes 

wird aus diesen Daten Bedeutung – durch Interpretation, Resonanz, Relation. 

Dies entspricht dem bekannten Prinzip aus der Informationstheorie: „Information braucht einen 

Empfänger“. Das Photon ist der Brief – das Bewusstsein ist der Leser. 

5. „Photonen-Strahlung verlässt das Gehirn“ 
Diese Aussage bezieht sich auf experimentelle Beobachtungen, dass im Gehirn tatsächlich 

ultraschwache Photonenemissionen (Biophotonen) messbar sind – insbesondere bei mentaler 

Aktivität, in bestimmten Bewusstseinszuständen, bei Meditation oder Nahtoderfahrungen. 

Die Hypothese lautet: Das Gehirn ist nicht nur „Empfänger“ von Licht, sondern auch ein Sender. Es 

könnte kontinuierlich Photonen abstrahlen – als Teil eines internen Kommunikationsprozesses oder 

gar als Signal in ein größeres Informationsfeld. 

Das eröffnet spekulative, aber faszinierende Möglichkeiten: Wenn das Gehirn Licht abstrahlt, könnte 

es in Resonanz mit anderen Feldern treten, Bewusstseinswellen in die Umgebung senden – 

vergleichbar mit einem Quantenfunk. 

6. „Fernwirkungen und Fernkommunikation wären so möglich (kosmisch)“ 
Diese letzte Aussage zieht ein visionäres Fazit: Wenn Quantenprozesse im Gehirn stattfinden, wenn 

Informationen in Form von Photonen transportiert werden und das Bewusstsein mit einem 

übergeordneten Feld kommuniziert – dann könnten auch nicht-lokale Effekte möglich sein: 

• Intuition auf Distanz, 

• telepathische Resonanz, 

• Synchronizität, 
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• kollektive Bewusstseinsfelder, 

• Zugang zu „universeller Information“ (z. B. in Träumen, Meditation, Nahtoderfahrung). 

Aus quantenphysikalischer Sicht sind solche Fernwirkungen (z. B. durch Verschränkung) nicht 

ausgeschlossen – im Gegenteil: Sie sind nachgewiesen (wenn auch bislang nur bei Teilchen). Die Idee 

lautet: Das Bewusstsein könnte Teil eines kohärenten, nichtlokalen Systems sein – eines kosmischen 

Netzes, das auf Licht, Bedeutung und Schwingung basiert. 

Fazit: Eine Landkarte der Quantenbewusstseinsforschung 

Das Abbildung 26 „Aussagen über Quantenbewusstsein“ ist mehr als eine Aufzählung – es ist eine 

Landkarte möglicher Perspektiven, eine theoretische Skizze, die die wichtigsten Aussagen und 

Richtungen zusammenfasst, die derzeit diskutiert werden. 

Von der physikalischen Grundlage (Quantenprozesse) über neurobiologische Theorien (Orch-OR), 

informatische Modelle (Protyposis) bis hin zu spekulativen Konzepten (Fernkommunikation, 

Lichtbewusstsein) entsteht ein Panorama, das deutlich macht: 

Quantenbewusstsein ist kein esoterisches Konzept sondern ein interdisziplinäres Forschungsfeld mit 

enormer Tiefe, Bedeutung und Potenzial. 
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